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Horst Hoffmann

Treibgut der Strudelsee

Oblak versuchte für ein, zwei Herzschläge, durch wildes Rudern mit den Armen sein Gleichgewicht wiederzufinden, aber die Bohlen der Ruderbänke waren nass, und da war keiner unter den Ruderern, der ihm eine Hand hätte reichen können. Im Gegenteil: Das letzte, was Oblak von den Männern sah, war der unbarmherzige Ausdruck auf ihren wettergegerbten Gesichtern.

Die Peitsche noch in der Rechten, verlor er endgültig den Halt. Es bedurfte keines Stoßes mehr, um ihn mit einem gellenden, langgezogenen Schrei in die Tiefe stürzen zu lassen. Die Gischt spritzte nach ihm. Die Schaumkronen der aufgewühlten Wasser schienen weiße, perlende Finger auszubilden, um ihn zu greifen und erbarmungslos zu sich herabzuziehen.

Schreiend und wild um sich schlagend, klatschte Oblak in die übermannshohen Wellen, die über ihm zusammenschlugen. Der dicke Pelz seiner Kleidung sog sich voll und wurde zu einem tödlichen Gewicht, das ihn unbarmherzig in die Tiefe zog.

Oblak kämpfte um sein Leben. Noch hatte er Kraft in den Armen und Beinen. Noch war Luft in seinen Lungen. Er kam prustend an die Oberfläche. Für Augenblicke war sein Kopf über Wasser. Oblak sah Jejed und ein paar seiner Männer zwischen den Ruderern erscheinen. Seile wurden zu ihm herabgeworfen, doch bevor er eines greifen konnte, rollte eine weitere Welle über ihn hinweg, und viel zu schnell zog die Gasihara an ihm vorbei.

Wieder stieß sein Kopf aus dem Wasser. Oblak kämpfte, doch seine Bewegungen waren zu hastig. Die Angst griff mit eisigen Klauen nach seinem Verstand. Über ihm waren die langen Ruder, doch keines lag tief genug, um sie zu erreichen.

Erneut tauchte Jejed auf und brüllte etwas, das vom Toben der Wasser geschluckt wurde. Wieder flogen starke Seile herab und wurden von der Strömung fortgerissen. Oblak schrie, bis er Wasser schluckte. Die Schaumkronen überspülten ihn. Die Stiefel und das Wams zogen an ihm. Er schluckte das Wasser in seinem Mund hinunter und hielt die Luft an, bis ihm die Lungen wie Feuer brannten. Oblak spürte, wie seine Kräfte erlahmten. Einmal noch schob sich sein Arm aus den Fluten. Dann riss ihn ein Strudel, der sich urplötzlich um ihn herum bildete, endgültig in die Tiefe.

Oblaks Augen waren weit offen. Glitzernde Blasen perlten an ihm empor, dem Licht der Sonne entgegen, von dem es ihn weiter und weiter fortzog. Immer dunkler wurde es um ihn herum, und er klammerte sich an eine letzte Hoffnung. Wenn er den Kiel der Fähre erreichen konnte…

Er machte einige verzweifelte Schwimmzüge in die Richtung, in der er jetzt den dunklen Schatten des Schiffsrumpfs sah. Der Strudel ließ ihn nicht los. Oblak verausgabte sich. Der Schmerz in den Lungen wurde unerträglich.

Schwärze breitete sich um ihn herum aus. Seine Lungen mussten platzen! In Panik riss der Seefahrer den Mund weit auf.

Keine Strömung brachte ihn wieder nach oben. Es zog ihn weiter und weiter hinab. Alles Leben war aus Oblaks Körper gewichen, als der Strudel ihn losließ. Doch seine Augen waren offen, und sie sahen.

Was zunächst nur ein schwaches rotes Glühen gewesen war, wurde heller und zersplitterte in Tausende heller Lichtfunken, die den Leblosen umtanzten und dann in ihn eindrangen.

Vielleicht war es ein Unfall gewesen, wie er auf jedem Meer der Lichtwelt vorkam, wenn ein Seemann, noch dazu vom Wein oder anderen Mitteln berauscht, sich zu nahe an den schäumenden Abgrund unter der Reling wagte. Ein heftiges Schaukeln, ein plötzlicher Wasserschwall reichte aus, um Leichtsinnige über Bord zu spülen. Und auf den Ruderbänken der Lichtfähren gab es keine schützenden Begrenzungen, nichts, an dem ein Mann sich hätte festklammern können. Sie waren zu beiden Seiten der mächtigen, bauchigen Schiffe außerhalb des stark nach außen gewölbten Schiffskörpers angebracht. Nur wer nicht bei klarem Verstand war, wagte sich so weit vor, wie Oblak es getan hatte.

Und er war rasend gewesen, wie immer, wenn er zu viel vom Tabak der Mondblume gekaut hatte und die Männer hinter den langen Ruderstangen zu noch größerer Anstrengung antreiben wollte  mit Peitsche und Fäusten. Eine einzige unkontrollierte Bewegung auf den glitschigen Bohlen genügte oft schon, um ein Menschenschicksal zu besiegeln.

Aber auch ein schneller Tritt oder das Vorschnellen einer Faust.

Niemand an Bord der Gasihara sollte je erfahren, was sich wirklich zugetragen hatte. Jene, die es als einzige wissen mussten, pressten die Lippen aufeinander und schwiegen eisern, auch als Jejeds Peitsche auf sie herabzuckte.

»Du, du und du!« Der Kapitän der Lichtfähre schlug unbarmherzig zu, bis den drei Männern hinter der Ruderstange das wenige, was sie am Körper trugen, in Fetzen vom Leib hing. Schwer atmend ließ er die Peitsche sinken und winkte zwei Aufseher heran.

»Bringt sie fort!« befahl er mit sich überschlagender Stimme. »Ich werde mir überlegen, wie sie für Oblaks Tod büßen sollen!«

Kräftige Hände lösten die ledernen Riemen, mit denen die Ruderer an die Stangen gebunden waren. Hasserfüllte Blicke schlugen dem Kapitän entgegen, und noch einmal zuckte Jejeds Peitsche durch die Luft und riss blutende Striemen ins Fleisch der drei, die von ihrer Holzbank gerissen und auf Deck geführt wurden.

»Und ihr dahinten, rudert weiter! Es gibt nichts zu sehen!«

Die langen Ruder, vierzig auf jeder Seite der Gasihara, tauchten ins Wasser. Zwanzig Dutzend Männer, unter ihnen halbe Kinder und Greise, legten sich in die Riemen und bissen die Zähne zusammen. Jejed sah das Feuer in ihren Augen und spürte den Hass, der aus ihnen sprach. Nichts würden sie lieber sehen, als dass er den gleichen Fehler beging wie der einzige Mann an Bord, der Jejed etwas bedeutet hatte.

Doch der Kapitän stand breitbeinig auf den nassen Bohlen und wartete, bis von der Mannschaft drei neue Männer herbeigebracht und an die Ruderstangen gebunden wurden. Wie versteinert wirkte er, ein dunkelhäutiger, fast blauschwarzer Hüne, gut sechs Fuß groß und bepackt mit zuckenden Muskelpaketen. Der Brustpanzer aus Echsenleder hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. Aus dem gleichen widerstandsfähigen und phantasievoll gemusterten Material bestanden der Waffenrock und die Arm- und Beinschienen des Moronen.

Nur kurz blickte Jejed hinüber zum einzigen Deckaufbau, der ihm und Rachamon als Unterkunft diente. Der Seemagier stand mit unbewegter Miene vor dem Eingang, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wollt ihr wohl rudern!« Jejed ließ die Peitsche wahllos auf die Rücken der Sklaven niedersausen. Er ging die langen Reihen bis zur Mitte des riesigen Schiffes ab und blieb bei drei Ruderern stehen, deren Körper sich im Takt der Trommeln spannten, langsam nach hinten bogen und wieder nach vorne schoben.

»Du da!« Jejed stieß den Knaben, der in der Mitte zwischen zwei kräftigen Legionären saß, mit dem Stiel der Peitsche an. »Was ist los mit dir?«

Der Kopf des Knaben fuhr herum. Große Augen blickten Jejed angstvoll an.

»Hast du keinen Mund, um zu reden? Was ist? Mir scheint, du lässt die anderen für dich arbeiten!«

»Es ist nichts«, sagte da jener der beiden Kräftigeren, der ganz außen auf der Ruderbank saß, zwei Schritte vom schäumenden Abgrund entfernt. Das Langruder knirschte und ächzte in der Halterung. »Er rudert wie wir. Er hatte sich nur erschrocken, als Oblak…«

»Habe ich dich gefragt?« fuhr Jejed den Krieger an. »Willst du mir weismachen, ein einziger von euch Halunken hätte Mitleid mit Oblak gehabt? Ihr…«

»Hatte er Mitleid mit uns?«

Die Peitsche zuckte in die Höhe. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle der Krieger seine Hände vom Ruderholz losreißen, um nach dem Riemen zu greifen, der auf sein Wams niederfuhr.

»Du wirst aufsässig, eh?« schrie Jejed. »Du willst mit Zirpe Bekanntschaft machen? Warte, ich…«

»Gnade, Herr!« rief der Knabe.

Doch bevor Jejed seine Drohung wahr machen und den Finger unter die rechte Armschiene schieben konnte, hallte die Stimme des Magiers über das Deck. »Jejed!«

Der Dunkelhäutige fuhr herum. Zorn blitzte in seinen Augen, als er den Ruderern einen letzten Blick zuwarf. »Ich komme wieder«, knurrte er, bevor er der Aufforderung Rachamons folgte. »Verlasst euch drauf!«

Mit schweren Schritten stieg er aufs Deck und verschwand mit dem Magier im Aufbau. Viele Augen sahen ihnen nach, denn es bedeutete nichts Gutes, wenn der Kapitän und der Seemagier sich zurückzogen, um Dinge zu bereden.

Und als ob Oblaks Tod in den Wirbeln der Strudelsee ein Omen gewesen wäre, schoben sich von Osten her dunkle Wolken über den Himmel und verfinsterten die Sonne. Doch noch machte das Schiff ruhige Fahrt, noch trieb es relativ friedlich in einer der vielen Nebenströmungen der Strudelsee in Richtung Süden.

Dort, irgendwo in der Ferne, lag das Ziel der fünfhundert Legionäre aus allen Teilen der Lichtwelt, die in Sarphand den Wilden Fängern in die Arme gelaufen waren: Logghard, die Ewige Stadt des Lichtes. Dorthin waren sie unterwegs, um jene zu verstärken, die seit nunmehr 249 Sommern einen aussichtslos erscheinenden Kampf gegen die Mächte der Finsternis fochten.

*

Der Knabe zitterte. Seine Hände hatten nicht mehr die Kraft, die Ruderstange zu umfassen. Scheu blickte er den Mann neben ihm aus seinen großen Augen unter dem bis auf die Brauen reichenden weißen Tuch an. Es war mehrere Male um seinen Kopf geschlungen. Weiß war auch das weite, bis zu den Fußknöcheln reichende Gewand, das in der Körpermitte nur durch einen Strick zusammengehalten wurde. Farin, wie der Halbwüchsige sich nannte, hatte sich standhaft geweigert, es abzulegen, obwohl es für einen, der an die Ruder musste, denkbar unbequem war. Die Mannschaft Jejeds hatte ihm schließlich seinen Willen gelassen und gelacht. Wenn er sich unbedingt zu Tode schwitzen wollte…

»Sei ruhig«, sagte der dunkelhaarige Krieger, legte sich in die Riemen und biss die Zähne aufeinander. »Er wird es vergessen.«

»Aber du… Er hätte dich töten können!«

Der Knabe flüsterte es, und doch hatte seine Stimme wieder jenen seltsamen Klang, als schäme er sich seiner Jugend und bemühe sich, wie ein Mann zu sprechen.

»Er braucht uns«, knurrte nun der, der an Farins anderer Seite saß, ein Mann, der seine besten Jahre hinter sich hatte, mit fast weißem Haar und Vollbart. »Ruh dich aus, Junge, und wenn du kannst, hilf uns wieder. Solange schaffen wir es auch allein.«

Der Dunkelhaarige schenkte ihm einen dankbaren Blick. Farin aber drehte die Hände so, dass er die blutenden, aufgerissenen Innenflächen sehen konnte, und schüttelte den Kopf. Nur mit Mühe hielt er die Tränen zurück.

»Ich will nicht, dass ihr meine Bürde auf euch nehmt. Es war nur eine kurze Schwäche.«

»Keiner von uns nahm das hier freiwillig auf sich«, sagte der Dunkelhaarige. »Nun leg die Hände auf die Stange und tu so, als ob du ruderst, bevor sie dich doch noch fortholen. Bald kommt die Ablösung.«

Der Knabe wollte widersprechen, senkte dann aber den Blick und tat wie ihm geheißen.

»Du hast mit Absicht den Zorn des Kapitäns auf dich gelenkt«, flüsterte er nach einer Weile zwischen den Ruderschlägen. »Du wolltest mich beschützen. Warum?«

»Weil wir auf der Gasihara nur überleben können, wenn einer dem anderen hilft, Farin. Wir sind fünfhundert Mann. Jejed hat zwanzig Kerle, Menschenschinder allesamt.«

»Jetzt einen weniger«, knurrte der Weißhaarige.

»Trotzdem genug, um uns zu knechten, denn ihre Hände sind nicht gefesselt und sie haben Peitschen.«

»Und einen Magier, vor dem alle zittern«, fügte der andere hinzu.

Farin sah sie abwechselnd an. Dann blieb sein Blick auf dem Dunkelhaarigen haften, auf den hervortretenden Muskeln seiner kräftigen Arme, auf seinen Lippen, die zu einem schmalen Spalt wurden, wenn er sich nach hinten legte und das Ruder zog, auf den Augen, aus denen Stolz und Unbeugsamkeit sprachen.

»Sage mir deinen Namen«, bat der Knabe. Seine Hände lagen auf der Stange und zogen mit daran. Er war nicht bereit, sich zu schonen, und der Zeitpunkt seines Zusammenbruchs zeichnete sich ab.

»Du sollst doch nicht…!«

»Sage mir, wie man dich nennt«, wiederholte Farin.

»Mythor«, antwortete der Krieger.

»Ein… seltsamer Name.«

»Achtung!«

Einer von Jejeds Männern war bei ihnen stehengeblieben und ließ die Peitsche knallen. »Redet nicht! Das könnt ihr tun, wenn wir am Ziel sind!«

Es hörte sich nicht so an, als glaube der Seefahrer daran, dass die fünfhundert Legionäre dieses Ziel jemals erreichen würden.

*

Findelkind, Gejagter, Krieger, König und nun Legionär -einer von fünfhundert Unfreiwilligen auf der Gasihara. Mythors junges Leben kannte viele Stationen, denen offenbar nur eines gemeinsam war: Jede von ihnen hätte seine letzte sein können.

Mythor sah hinaus aufs relativ ruhige Meer. War Luxon, der Mann mit den tausend Namen und tausend Gesichtern, ebenfalls schon auf dem Weg nach Süden? An Bord einer anderen Galeere? Oder gar hier, als einer der fünfhundert Legionäre?

Der Sohn des Kometen glaubte nicht daran. Einer wie Luxon, dem das Glück sprichwörtlich in den Schoß fiel, würde eine andere, weitaus angenehmere Möglichkeit finden, die Strudelsee zu überwinden oder ganz zu umgehen.

Alles hatte er ihm geraubt, alles außer seinen drei Tieren, die König Lerreigen von Leone mit sich genommen hatte, um sie wieder zum verwunschenen Tal zu bringen, wo sie, dessen war Mythor sicher, auf seine Rückkehr warten würden. Ansonsten besaß Mythor nur noch das, was er am Leibe trug, wozu er auch Fronjas Bildnis zählte, das sich ihm nur noch im Spiegel zeigte. Aber es war da, es verband ihn mit ihr. Niemand konnte ihm dies wieder nehmen.

Glaubte Luxon denn tatsächlich noch immer daran, auserwählt zu sein, nachdem er, Mythor, nun endgültig durch die Großen als Sohn des Kometen anerkannt worden war? Teilte er schon den Wahn des Shallad Hadamur, die Inkarnation des Lichtboten zu sein?

Mythor unterdrückte einen Fluch und biss sich auf die Lippen. Er sollte es aufgeben, nach Luxons Motiven zu forschen. Jedesmal, wenn er geglaubt hatte, den Glücksritter durchschaut zu haben, erlebte er eine Enttäuschung. Natürlich war Luxon auf Macht aus, aber gab es eine größere weltliche Macht, als sie im Amt des Shallads vereinigt war? Luxon dürfte es nicht schwerfallen, genügend Männer zusammen zu treiben, um mit ihnen den Kampf um den Thron aufzunehmen. Was also wollte er noch? Warum gab er sich nicht endlich zufrieden?

Nein! dachte Mythor. Ein Mann wie Luxon würde nie zufrieden sein, ganz egal, was er erreicht hatte. Es trieb ihn weiter. Und er ging über Leichen. Mythor schauderte, als er daran dachte, dass der Rivale ihn zum zweitenmal Drudins Todesreitern zugetrieben hatte. Wäre der Stumme Große Vierfaust nicht Zeuge seiner Gefangennahme gewesen, Mythor hätte sich über kurz oder lang in Gianton wiedergefunden. So aber konnte Vierfaust im letzten Moment die echten Fänger auf den Plan rufen und die finsteren Pläne der Dämonischen durchkreuzen.

Dafür befand er sich jetzt mit fünfhundert Leidensgenossen auf dem Weg nach Süden.

Nur der Gedanke daran, so zur Ewigen Stadt zu gelangen, dem letzten der sieben Fixpunkte des Lichtboten, ließ Mythor immer wieder stillhalten und jede Demütigung über sich ergehen. Wenn der Weg dorthin tatsächlich nur über die Strudelsee führte, war er auf der Gasihara, die wie alle Lichtfähren nach einer der vielen Töchter des Shallad Hadamur benannt war, vermutlich sicherer als auf einem kleineren Schiff.

Rachamon, der Seemagier, musste sein Handwerk, Wind und Wetter günstig zu beeinflussen, schon verstehen, wenn Jejed sich mit ihm einließ. Der Kapitän mied ihn wegen seiner unerträglichen Überheblichkeit, wo und wann er nur konnte.

Das täuschte nicht darüber hinweg, dass die beiden mit Hilfe der zwanzigköpfigen Mannschaft ein Schreckensregiment an Bord des Schiffes führten.

Mythor zog kräftig am Ruder und merkte, dass der Knabe an seiner Seite wieder mitzog. Der Seefahrer war weitergegangen, nachdem er ihn eine Weile lang spöttisch gemustert hatte.

»Lass gut sein, Farin!« flüsterte der Sohn des Kometen.

»Es geht schon!«

Der Weißhaarige lachte unterdrückt. Schwarze Augen sahen Mythor unter buschigen Brauen an. »Er ist stur wie ein Yarl, Mythor. Er wird schon noch merken, was er davon hat.«

»Ja«, murmelte Mythor. »Wenn sie ihn fortholen.«

»Für einige ist die Arbeit auf Deck nicht mal die schlimmste«, sagte der Alte, der über die Kräfte eines Kriegers verfügte. »Der Wahrsager ist doch dein Freund, oder? Ihm scheint es dort zu gefallen.«

»Sie ist menschenunwürdig«, brummte Mythor.

Doch selbst den Tätigkeiten, die dort auszuführen waren, schien der Steinmann noch ihre guten Seiten abgewinnen zu können. Mythor drehte den Kopf so, dass er zum Deck hinaufsehen konnte. Manchmal erschien Sadagar dort an den Begrenzungsseilen und machte sinnlose Gesten, neuerdings in Begleitung eines noch seltsameren Kauzes, dessen Namen Mythor nicht kannte. In der Regel zerrten die Aufseher sie schnell wieder zu ihren Plätzen zurück. Einige von ihnen mochte der Steinmann mit seinen Kunststückchen beeindrucken, Jejed und den Magier bestimmt nicht.

Völlig unzumutbare Zustände herrschten an Bord des Schiffes, das für sich in Anspruch nahm, ein Werkzeug des Lichtes zu sein. Die Legionäre waren entweder an die Ruder gefesselt oder wie Tiere unter Deck zusammengepfercht, wo sie darauf warteten, die Rudernden beim dreifachen Schlagen des Gongs abzulösen. Wer nicht kräftig genug dazu war, musste auf Knien das Deck säubern oder noch niedrigere Tätigkeiten ausüben, sich von Jejeds Leuten treten und verhöhnen lassen.

Farin gehörte ganz gewiss nicht zu den Kräftigen, wie außer ihm Dutzende von Knaben, die sich Beine und Gesäß auf den harten, roh gezimmerten Bänken wund scheuerten oder die Hände blutig ruderten. Und doch gaben sie alles, um nicht zu denen zu gehören, an denen die Mannschaft ihr Mütchen kühlte. Hier, auf den Ruderbänken, saßen sie zwischen starken Männern. Sie mussten bis zur Erschöpfung arbeiten, doch sie hatten das Gefühl, nicht allein zu sein. Tatsächlich schien die unbarmherzige Härte des Kapitäns die Männer, die den Wilden Fängern in die Falle gegangen waren, zu einer verschworenen Gemeinschaft zusammenzuschweißen, ganz egal, ob sie Gauner oder ehrliche Leute gewesen waren. Hier waren sie nur noch Sklaven, von denen jeder wusste, dass er ohne die anderen ein Nichts war.

Vielleicht war das auch Jejeds Ziel, dachte Mythor. Der Kapitän aus dem fernen Land Moro-Basako, dessen Bewohner sich Moronen nannten, hatte nur das zu tun, was man ihm an Land aufgetragen hatte. Er war dafür verantwortlich, dass die Kämpfer für die Lichtwelt nach Logghard gelangten, und zwar nicht als Krüppel.

Wie lange waren sie nun schon auf See? Mythor suchte vergeblich nach der Sonne. Die dunklen Wolken hatten mittlerweile das gesamte Firmament überzogen. Erste Regentropfen klatschten auf die Planken. Aber die Sonne musste ihren höchsten Punkt längst erreicht haben, und als die Gasihara von Sarphand aus in See stach, war es früher Morgen gewesen.

Noch schien Rachamons Magie zu wirken. Doch die Wellen schlugen bereits mit mehr Wucht gegen den bauchigen Schiffsleib, und weißer Schaum spritzte bis zu den Ruderern hinauf.

Mythor dachte flüchtig daran, wie er und die anderen unfreiwilligen Legionäre an Bord geschleppt worden waren. Da war von diesem Gefühl der Zusammengehörigkeit noch nicht viel zu spüren gewesen. Im Gegenteil, viele hatten sich abgesondert oder versucht, Streit vom Zaun zu brechen. Jene, die sich freiwillig in die Hände der Wilden Fänger begeben hatten, ließen alles mit sich geschehen.

War es Jejeds Absicht, durch Peitsche und Faust dieses Zusammengehörigkeitsgefühl erst zu schaffen, um eine Truppe nach Logghard zu bringen, in der jeder für den anderen einzustehen gelernt hatte?

Mythor wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Farin sich neben ihm aufbäumte und mit weit offenem Mund nach Luft rang. Das dunkle Gesicht des Knaben hatte eine aschfahle Färbung angenommen. Die großen Augen rollten in den Höhlen.

»Hör auf zu rudern!« flüsterte Mythor. »Verdammt, Junge, du bringst dich um!«

Farins Kopf sank nach unten. Mythor lief der Schweiß in die Augen. Es brannte, und er hatte keine Hand frei, um sich das Gesicht abzuwischen. Der Regen war stärker geworden und ließ die Haare an der Haut festkleben. Das nasse Wams wurde schwer.

»Farin!«

Der Knabe gab keine Antwort. Er begann leise zu schluchzen. Mythor stieß ihn leicht mit dem Ellbogen an und vergaß für einen Moment das Rudern. Hilfesuchend sah er zum Weißhaarigen hinüber und erstarrte.

Jejed stand vor ihnen.

»Ich wusste es doch«, sagte der Kapitän mit unverhohlenem Spott, die Peitsche in der Rechten und die Finger der Linken verdächtig nahe an der Armschiene. Ohne sich umzudrehen, rief er zwei seiner Männer herbei.

»Bindet den Burschen los und schafft ihn auf Deck!« befahl er. »Und ihr beiden anderen haltet besser den Mund!«

Kurz blitzte es in Mythors Augen auf. Doch er versuchte nicht noch einmal, Farin das Deck zu ersparen. Dort würde er gedemütigt werden  hier war ihm der Tod gewiss.

Der Knabe aber schrie und wehrte sich wie eine Wildkatze, als die Seefahrer ihn losbanden und von der Bank zerrten. Halb hing er in ihrem Griff, strampelte mit den Beinen und trat um sich, bis er vor Jejed auf die Knie gedrückt wurde.

Der Morone lachte dröhnend. »Sieh an, der Kleine ist übermütig!« Er packte das Tuch und riss Farin mit einem Ruck den weiten Umhang vom Leib. Farin schrie gellend auf.

Vor Überraschung machte Jejed einen Schritt zurück. Mythor glaubte, nicht richtig zu sehen. Hinter und vor ihm vergaßen die Männer das Rudern. Einige lachten rau, andere fluchten. Von weiter hinten kam ein entsetzter Schrei.

»Ein Weib!« stieß einer der Seefahrer hervor. »Wir haben ein Weib an Bord!«

*

Mythor starrte auf den leeren Platz neben ihm, auf die Ruderstange, dann wieder blickte er Farin an. Irgend jemand schrie etwas von einem Fluch, der nun auf der Lichtfähre liege.

Der »Knabe« trug unter dem Umhang, der ihm jetzt in Fetzen um die Beine baumelte, nur ein dünnes Hemdchen und eine bis zu den Knien reichende Hose aus Wolle. Die Brüste waren noch flach, die Hüften die eines jungen Mädchens. Mythor schätzte Farins Alter auf sechzehn, höchstens siebzehn Sommer.

Die kleinen Hände zu Fäusten geballt und Tränen der Wut und Verzweiflung in den Augen, stand sie nun vor Jejed und blickte ihn trotzig an. Und dem Moronen, der noch nie viel Federlesens gemacht hatte, schien die unerwartete Entdeckung die Sprache verschlagen zu haben.

Dann grinste er. »So, du hast dich also an Bord geschmuggelt, wohl als Junge verkleidet, um den Fängern in die Arme zu laufen!« Wieder lachte er schallend. »Hast wohl einen Liebsten hier, eh? Sag schon, Kleine, wer ist es?«

Sie brauchte nicht zu antworten. Wieder erklang von den weiter hinten gelegenen Bänken ein Schrei, und als Mythor sich umwandte, sah er einen dunkelhäutigen Recken, kaum viel älter als Farin, wie er sich aufgerichtet hatte und an den Handfesseln zerrte.

»Er ist es?« fragte Jejed grinsend. »Dann soll er deinen Platz einnehmen! Wahrhaftig, du bist auf Deck besser aufgehoben!«

Was er damit meinte, daran ließen seine Blicke kaum einen Zweifel. Auf Befehl ihres Kapitäns machten sich zwei Seefahrer daran, den Jüngling von seiner Bank zu holen.

»Golad!« schrie das Mädchen entsetzt.

Der Recke hatte nun die Hände frei und schlug einen der Aufseher nieder. Bevor der zweite seine Überraschung verdaut hatte, lag auch er zwischen den Ruderern. Golad sprang mit einem Satz über ihn hinweg und stürmte auf Jejed zu.

So schnell, dass Mythor Mühe hatte, der Bewegung zu folgen, fuhr die linke Hand des Moronen zur rechten Armschiene. Als er sie wieder zurückzog, saß ein fingerlanges Insekt mit messerscharfen Scheren auf seinem Handrücken. Blitzschnell schlang er den Arm um Farins Hals.

»Noch einen Schritt, und du kannst dir ein neues Liebchen suchen!« donnerte er den Jüngling an.

Wie vom Blitz getroffen blieb Golad stehen. Farin weinte leise und sah ihn flehend an.

Mythor erschauerte und hielt den Atem an. Das also war Zirpe, mit der Jejed gedroht hatte. Ein Tier, das er offenbar ständig unter der Armschiene trug, klein und tödlich.

»Lass sie los!« rief Golad mit bebender Stimme. Hinter ihm sprangen gleich vier Seefahrer auf die Ruderbank und drückten ihm ihre Dolche in den Rücken.

»Was glaubst du, was ich bin?« fragte der Morone höhnisch. »Ein Kindermörder? Ihr wird schon nichts geschehen, wenn ihr vernünftig seid, mein Junge.« Jejeds rechte Hand fuhr durch das pechschwarze Haar des Mädchens und löste es, dass es ihr lang über die samtbraunen Schultern fiel. »Jedenfalls nichts, was sie nicht verträgt.«

»Bei allen Göttern«, stieß Golad schwer atmend hervor. »Dafür wirst du sterben, Morone!«

Die Ohnmacht des Jünglings, das Entsetzen in Farins Augen, die wie erstarrt sitzenden Ruderer, all das schien Jejed köstlich zu amüsieren. Er gab seinen Männern einen Wink, und sie schleppten Golad zum frei gewordenen Platz zwischen Mythor und dem Weißhaarigen. Als er angebunden war, ließ der Kapitän das Insekt wieder unter der Armschiene verschwinden.

»Schafft sie nach oben!« befahl er seinen Männern.

»Ich schwöre es dir, Morone!« schrie Golad. »Dafür…«

»Rudere!«

Die Peitsche fuhr auf den Rücken des Jünglings herab, zwei-, dreimal. Golad biss die Zähne zusammen und blickte Jejed hasserfüllt an.

»Auch ihr anderen! Habe ich etwas von Aufhören gesagt? Das Spektakel ist vorbei! Rudert!«

Noch einmal knallte die Peitsche. Dann folgte der Kapitän den anderen aufs Deck. Einige seiner Männer blieben zurück und sorgten dafür, dass sich die Legionäre gehörig ins Zeug legten.

»Ich bringe ihn um«, knurrte Golad, während sich seine Muskeln spannten.

»Dann sieh zu, dass du selbst am Leben bleibst«, flüsterte Mythor.

Zum erstenmal sah Golad ihn an. Er hatte einen Fluch auf den Lippen, doch irgend etwas im Blick des Kriegers ließ ihn verstummen.

*

»Aß und Baß… na und?«

Steinmann Sadagar und Chrandor hatten sich wieder einmal von der Arbeit davonstehlen können und hockten zwischen etlichen großen Holzkisten im Heck des monströsen Schiffes. Nur hier fanden sich solche Versteckmöglichkeiten, ansonsten war das gesamte Deck so gut wie leer. Es gab keine Segel, also auch keine Masten. Die zwanzig Dutzend Legionäre, die die Ruderer bald ablösen sollten, waren unter Deck zusammengepfercht. Hier oben standen nur die skelettartigen Aufbauten, in denen die Vorräte und die ledernen Schlafsäcke hingen, in die die Mannschaft sich zum Ruhen einrollen konnte. Ein Stück davor befand sich die Unterkunft für den Magier und den Kapitän.

Sadagar und Chrandor hatten sich unter eine quer auf zwei anderen liegende Kiste verkrochen. Immer hielt einer von ihnen Ausschau nach Jejeds Männern, die die Kinder und Altersschwachen auf Deck traktierten und sie vielleicht vermissen würden. Die Bürste, mit der er die Planken schrubben sollte, war noch in der Hand des Steinmanns.

»Na und?« fragte Chrandor bissig. »Das ist alles, was du dazu sagst? Du mit deinem angeblichen Schutzgeist?«

»Der Kleine Nadomir ist kein angeblicher Schutzgeist!« versetzte Sadagar und spielte den Entrüsteten. »Du wirst ihn schon noch kennenlernen!«

»Dann zeig ihn mir, Angeber! Beschwöre ihn!«

Sadagar winkte ab. »Doch nicht für jeden hergelaufenen Hanswurst.«

»Hanswurst!« Chrandor stieß die Luft aus. »Ich! Ich sage dir, es ist noch nicht sehr lange her, da zitterten die Seefahrer der Strudelsee vor Chrandor! Es gab keinen gefürchteteren Piraten als mich!«

»Dann müssen die Piraten hier allesamt harmlose Gesellen gewesen sein.«

Chrandor musterte den Steinmann eine Weile schweigend. Der Regen prasselte auf die Kisten. Erste Blitze zerrissen das Halbdunkel des Himmels, und von Osten her rollte Donner über das Meer. Die Aufseher brüllten Befehle.

Chrandor war nicht viel größer als Sadagar. Unzählige Narben verunstalteten sein Gesicht, dessen Zierde eine übergroße Nase war, über der die rostroten Brauen zusammengewachsen waren. Chrandors nasse Haare standen ihm weit vom Kopf ab. Auch der Regen hatte sie nicht zu bändigen vermocht. Ein Krausbart verstärkte noch den Eindruck eines wilden Mannes, genau wie die abenteuerliche, bunte Kleidung, die der ehemalige Pirat am Leibe trug.

»Sieh her!« sagte er schließlich. »Meine Hände wurden mir abgeschlagen, als die Schergen des Shallads mich erwischten.«

»Das ist kein Beweis. Jedem kleinen Dieb, der sich fangen lässt, schlägt man die Hände ab.«

»Sadagar, du bist ein sturer Hund!«

»Und du ein Aufschneider, der sich durchs Leben schwindelt! Wenn sie dir die Hände abgeschlagen haben, warum bewegen sie sich dann?«

Chrandor grinste und hob die Arme mit den bis zu den Ellbogen reichenden Stulpenhandschuhen. Und tatsächlich bewegten sich alle zehn Finger wie winzige Schlangen, als er sie dem Steinmann entgegenstreckte.

»Aß und Baß, meine linke und meine rechte Hand. Oh, es waren derer viele, die ihr Geheimnis erfahren wollten, Freund.«

»Humbug«, wehrte Sadagar großspurig ab. »Fauler Zauber. Dir hat keiner die Hände abgeschlagen. Und mit deinen seltsamen Bewegungen beeindruckst du mich auch nicht.«

»Nein, Freund Steinmann?« Chrandor kicherte. »Wir werden sehen.«

Liebevoll ließ Chrandor eine Hand die andere streicheln. Es war gerade so, als schmiegten sich die Finger aneinander. Obwohl Sadagar noch nie einen Menschen gesehen hatte, der dermaßen gelenkig war, winkte er, scheinbar unbeeindruckt, ab. In Wirklichkeit war er aber mehr als neugierig. »Freund Chrandor, du gefällst mir. Aber du solltest nicht so viel dummes Zeug reden.«

Tatsächlich war es Freundschaft auf den ersten Blick gewesen, als die beiden sich kurz nach dem Auslaufen der Gasihara zum erstenmal begegnet waren. Beide hatten es geschafft, sich vor den Ruderbänken zu drücken. Sadagar war das nicht sonderlich schwergefallen, denn er war wahrhaftig nicht der Kräftigsten einer. Aber Chrandor…?

Jetzt begann der Bärtige sogar, mit seinen Händen zu reden!

Sadagar schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und streckte diesen dann aus dem Versteck, um nach Jejeds Männern Ausschau zu halten. Noch schien man sie nicht zu suchen, und mit etwas Glück sollte es ihnen gelingen, sich wieder unter die auf dem Deck Kriechenden zu mischen, ohne dass ihre selbstverordnete Ruhepause bemerkt worden wäre.

»Wir müssen zurück«, sagte der Steinmann.

»Natürlich, natürlich«, nickte Chrandor. »Damit du dich drücken kannst.«

»Wovor?«

»Den Schutzgeist zu beschwören.«

Sadagar seufzte gequält. »Was ein echter Schutzgeist ist, der lässt sich nicht wegen nichts beschwören!«

»Natürlich, natürlich.«

»Natürlich, natürlich!« äffte der Steinmann Chrandor nach. »Und außerdem würdest du ihn gar nicht sehen können. Das kann nur ich!«

»Aber natürlich, Freund.« Chrandors Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen. Pfiffig grinste er Sadagar an. »Dann lass ihn etwas tun, an dem ich sehen kann, dass er dir erscheint!«

»Chrandor, wir müssen zu den anderen, bevor…«

»Ach was! Siehst du, dass sie nach uns suchen? Unten bei den Ruderern scheint sich etwas zu tun. Sie haben andere Dinge im Kopf als uns.«

»Chrandor, lieber Freund, was soll ich dem Kleinen Nadomir denn sagen, wenn er erscheint? Dass hier jemand ist, der ihn gerne kennenlernen möchte?«

»Du könntest ihm befehlen, die Mannschaft und den Kapitän außer Gefecht zu setzen und die Ruderer zu befreien.«

Das war nicht die schlechteste Idee, sagte sich Sadagar, obwohl er immer noch zauderte. Er schielte verstohlen nach Chrandors Handschuhen. Wenn er wirklich Hände darunter hatte, mussten es phantastische Hände sein. Und wenn nicht…

»Also gut«, brummte der Pirat. »Gehen wir. Ich wusste, dass du nur Märchen erzählst.«

»Halt, warte!«

Schon halb erhoben, drehte Chrandor sich um.

»Also schön. Ich… ich versuche den Kleinen Nadomir zu beschwören, wenn du mir zeigst, was unter den Handschuhen ist.«

»Aß und Baß…«

Wieder betrachtete Chrandor die sich windenden, anscheinend nie zur Ruhe kommenden Finger der Stulpenhandschuhe. Dann nickte er. »Aber zuerst du!«

Sadagar seufzte und streckte die Beine von sich. Mit dem Rücken gegen eine der Kisten gelehnt, sagte er: »Dann sei jetzt ruhig und achte auf die Aufseher.«
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Sadagar bereute seinen Entschluss, noch bevor er zu Ende gesprochen hatte. Aber er konnte nicht mehr zurück, wollte er sich nicht zum Gespött machen. Er wartete darauf, dass irgend etwas geschah, was ihm die Herbeirufung unmöglich machte. Aber kein Aufseher erschien und trieb ihn und Chrandor aus ihrem Versteck heraus.

Mit einem letzten Seufzer schloss der Steinmann die Augen. Wenn schon, so wollte er Chrandor ein Schauspiel bieten, das der andere nicht so schnell vergessen sollte. Sadagar ging in sich und vollführte mit beiden Armen fuchtelnde Bewegungen. Über seine Lippen kamen beschwörende Formeln, alles, was ihm gerade so einfiel.

Natürlich durfte er den wahren Namen des Kleinen Schönen Nadomir nicht laut aussprechen. Niemand außer ihm durfte ihn wissen. Also rief er in Gedanken nach dem Königstroll. Nexapottl!

Dabei nahm er sich die drei von Nadomir erhaltenen Halsringe ab und drehte sie gegeneinander. Kurz blinzelte er und sah, wie Chrandor beeindruckt auf die Ringe blickte.

Das steigerte sein Selbstvertrauen ganz erheblich. Sadagar vergaß seine Zweifel. Der Kleine Nadomir würde schon Verständnis für seine Situation haben. Und schließlich befand er sich ja wirklich in einer gewissen Notlage. Und Mythor ging es noch viel schlimmer.

Nexapottl! Erscheine mir!

Anscheinend hatte der Troll gerade wichtige Dinge in den Götterbergen zu erledigen, denn er ließ sich Zeit, und Chrandor murrte schon wieder etwas von »faulem Zauber«.

Dann aber war es soweit. Sadagar schlug die Augen auf und sah Nadomir vor sich schweben, wobei er den Eindruck hatte, als rage ein Teil des gedrungenen, nur drei Fuß großen Wesens halb aus Chrandor heraus.

Was willst du von mir? war die Stimme des Trolls in Sadagars Kopf. Warum rufst du mich immer dann, wenn gerade wichtige Dinge zu tun sind?

Natürlich konnte Chrandor ihn nicht hören. Der Troll war nur als Vision vorhanden. Für Chrandor sah es so aus, als spreche Sadagar zur Luft.

»Entschuldige, Nadomir, aber…« Der Steinmann suchte nach Worten. Jetzt, da er Nadomir vor sich sah, das kleine verkniffene Gesicht auf dem blätterhaarigen Kugelkopf, schwand seine Selbstsicherheit dahin wie die Butter in der Sonne. Er schalt sich einen Narren und begann zu schwitzen.

Du rufst mich und weißt selbst nicht, warum?

»Die… die Aufseher dort drüben«, sagte der Steinmann schnell. Etwas Besseres wollte und wollte ihm nicht mehr einfallen. »Sie bedrohen uns. Kannst du sie…?«

Bedrohen sie dich? Wie ich sehe, geht es dir ganz gut!

»Nicht mich, Nadomir!« Was sollte er noch sagen? Der Schweiß brach ihm in Strömen aus allen Poren. Er wand sich und wollte irgend etwas sagen, etwas zu seiner Verteidigung.

Herumzeigen wolltest du mich! rief Nadomir schrill und empört. Während in den Götterbergen… Oh, Feged, nannte ich dir dafür meinen wahren Namen?

Sadagar zuckte zusammen, als auch er mit seinem wahren Namen angeredet wurde. Seine Hände fuhren flehend in die Luft, aber da war kein Kleiner Nadomir mehr, der sich gestammelte Entschuldigungen angehört hätte.

Dafür begann die Kiste über den Köpfen der beiden Drückeberger zu rucken und zu ächzen. Bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten, brach sie krachend auf und gab ihren Inhalt frei. Tausende von meist rostigen Pfeilspitzen begruben Sadagar und Chrandor fast unter sich.

Hinten bei den Gestängen fuhren mehrere Aufseher herum und stürmten mit knallenden Peitschen heran.

»Das war der Kleine Nadomir?« fragte Chrandor zerknirscht, als er wie Sadagar im Nacken gepackt und unter Fußtritten übers Deck geschleift wurde.

»Das war er«, jammerte der Steinmann.

Dort, wo ein halbes Dutzend Kinder die Planken schrubbten, wurden die beiden hart auf den Boden gestoßen. Sadagar erhielt noch einen Tritt in die Seite und riss sich schützend die Hände vors Gesicht, als die Seefahrer plötzlich von ihm abließen.

Er hob den Kopf und sah, wie zwei Männer ein Mädchen an Deck brachten. Ihnen folgte Jejed. Rachamon erwartete sie vor dem Aufbau, ließ den Kapitän und das Mädchen an sich vorbei und schloss die Tür hinter ihnen.

»Wie… wie kommt ein junges Weib an Bord?« fragte Chrandor verblüfft.

»Fragt euch lieber, was euch noch blüht!« bellte einer der Aufseher und ließ die Peitsche knallen. »An die Arbeit!«
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Sadagar und Chrandor hatten wieder ihre Bürsten in den Händen und rutschten auf den Knien über die nassen Planken. Wohl allein dem Umstand, dass Jejed sich bald persönlich um sie kümmern würde, hatten sie es zu verdanken, dass sie nicht unter Deck mussten, um dort die haarsträubenden Wünsche der Mannschaft zu erfüllen. Von Jejeds nun noch neunzehn Männern beaufsichtigten ein halbes Dutzend die Ruderer, ein weiteres halbes Dutzend die Kinder und Alten auf Deck, und der Rest machte sich einen Spaß daraus, die Legionäre zu verhöhnen, die noch nicht an die Ruder mussten, oder wechselte sich im Schlagen der Trommel ab.

Nur der Steuermann stand wie ein Standbild weit hinten im Heck und hielt die lange Stange des Steuerruders mit eisernem Griff umklammert.

»Ich möchte wissen, was sie mit der Kleinen anfangen«, flüsterte Chrandor, als der Aufseher ihnen den Rücken gekehrt hatte, um sich um einen Alten zu kümmern, der zusammengebrochen war.

Sadagar schrubbte verbissen. Vorläufig war seine Lust an Abenteuern gestillt.

»Ob sie sie sich vornehmen? Jejed und der verfluchte Magier?«

»Halt den Mund und poliere die Planken!« zischte der Steinmann. »Du hast eine schmutzige Phantasie.«

»Ich bin ein ehrlicher Pirat und habe vielleicht einigen Männern zu viel die Hälse durchgeschnitten, aber noch nie konnte ich zulassen, dass einer Jungfrau Gewalt angetan wurde!«

Der Gedanke daran passte auch Sadagar ganz und gar nicht, und obwohl er sich dagegen zu sträuben versuchte, blickte er immer wieder zum Aufbau hinüber. So weit war es bis zur Unterkunft des Kapitäns und des Magiers gar nicht. Wenn sie sich unauffällig darauf zu bewegten…

»Ich sage dir, wir müssen etwas für sie tun, Sadagar. Sieh genau hin, die Tür ist nur angelehnt.«

»Ja und? Kein Mensch kommt durch den Spalt, nicht einmal ein Zwerg.«

»Kein Zwerg, aber Aß… oder Baß.«

Was sollte das nun wieder heißen?

»Wir kriechen auf den Aufbau zu, Freund Sadagar, ganz langsam und unauffällig.«

Das war das letzte, was der Steinmann von Chrandors Worten verstand. Ganz plötzlich hob ein Sturm an. Die aufgewühlte See peitschte gegen das Schiff. Das Deck neigte sich bedrohlich. Kinder schrien und sprangen in Panik auf. Es wurde noch finsterer, und mehrere Blitze zugleich teilten den dräuenden Himmel. Der Donner rollte über das Schiff hinweg, das in den entfesselten Naturgewalten ächzte und knirschte.

»Ein Fluch!« war von irgendwoher ein Schrei zu hören. Der Sturm trieb den Regen in Böen über das Deck. Die Sicht reichte kaum noch zehn Schritte weit. Schattenhaft schälten sich die Gestalten der rennenden Seefahrer aus der hochspritzenden Gischt. »Das Weib hat einen Fluch über uns gebracht!«

Bärtige Gesichter erschienen und verschwanden wieder. Peitschen knallten auf den Ruderbänken. Für einen Moment setzte der Sturmregen aus, und Sadagar sah den Steuermann, wie er das Ruder gepackt hielt.

Dann spritzte wieder Wasser in die Höhe. Eine Welle schwappte über das Schiff und spülte Sadagar, der sich aufgerichtet hatte, die Beine weg. Hart landete er wieder da, wo er gelegen hatte. Von hinten erhielt er einen Stoß. Blitze blendeten ihn. Kindergeschrei, das Knallen der Peitschen und der Donner vermischten sich.

»Zum Aufbau!« schrie Chrandor ganz nahe an Sadagars Ohr.

Wieder erhielt der Steinmann einen Stoß. Chrandor kroch an ihm vorbei und zog ihn mit sich. Der Sturm rüttelte an beiden. Von Jejeds Männern und den Kindern war nun nichts mehr zu sehen. Sie wurden unter Deck gebracht.

Sadagar merkte erst, dass er den Aufbau erreicht hatte, als er hart mit dem Kopf dagegen stieß. Und im gleichen Augenblick erstarb der Sturm. Die schwarzen Wolken teilten sich und ließen die Strahlen der Sonne durch. Binnen weniger Atemzüge hörte auch der Regen auf, und dann war klarer blauer Himmel über diesem Teil der Strudelsee.

»War das… der Kleine Nadomir?« fragte Chrandor flüsternd.

Wortlos schüttelte Sadagar den Kopf. Er begriff nicht, was geschehen war, was das Unwetter so plötzlich gebannt hatte. Irritiert sah er sich um. Unter den Ruderern schien wieder ein Tumult ausgebrochen zu sein, denn die Seefahrer, die jetzt wieder an Deck auftauchten, beeilten sich, auf die Ruderbänke hinab zu klettern.

Chrandor aber schien, von alledem völlig unbeeindruckt. »Das ist die Gelegenheit für uns«, flüsterte er. »Aß, willst du für uns gehen? Oder du, Baß? Baß? Also schön. Ich will wissen, was dort drinnen geredet wird.«

In diesem Moment war Sadagar zutiefst davon überzeugt, es mit einem Verrückten zu tun zu haben, dem ein schreckliches Schicksal den Verstand geraubt hatte. Was er dann aber mit ansehen musste, ließ ihn an seinem eigenen Verstand zweifeln.

Der Stulpenhandschuh löste sich von Chrandors linkem Arm, und ein glitschiges Weichtier mit fünf Tentakeln kroch daraus hervor, huschte schnell über die Planken und verschwand im offenen Türspalt.

»Das ist Baß«, flüsterte Chrandor. »Er wird uns bald sagen, was wir wissen wollen. Ein Glück für uns, dass der Magier die Tür auch bei dem Regensturm auflassen musste, um das Unwetter bannen zu können.«

»Aß und… Baß…«, krächzte der Steinmann. »Das sind… sie? Diese Tiere?«

»Meine Hände«, sagte Chrandor. Liebevoll lächelte er und betrachtete das Spiel der fünf Finger, die er noch hatte. »Sie sind meine Hände, Freund Sadagar, aber Hände mit Augen, die sehen, und mit Ohren, die jedes geflüsterte Wort verstehen.«

In stummer Verzweiflung schüttelte der Steinmann den Kopf.
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Natürlich hatte Chrandor recht seltsame Vorstellungen von Magie, und natürlich war es reine Spekulation von ihm, dass die Tür des Deckaufbaus einen Spaltbreit offengeblieben war, selbst im Unwetter, weil der Magier einen Blick nach draußen haben musste. Tatsache war, dass Rachamon die Tür nicht ganz verschlossen hatte und dies auch nicht nachholte, als der Sturm den Regen in die Unterkunft blies.

Im flackernden Licht einer Öllampe wirkte des Seemagiers Gesicht noch härter, noch gefühlloser, noch überheblicher. Dunkle Schatten umspielten seine Züge auf der bronzefarbenen Haut. Niemand wusste, woher er kam, nicht einmal der Kapitän der Gasihara. Man fragte nicht danach. Rachamon hatte bei seiner ersten Fahrt mit der Lichtfähre bewiesen, dass er eine Menge von seiner Kunst verstand. Mehr als einmal hatte er das Schiff sicher durch die Tücken der Strudelsee gelotst, die Strömung und das Wetter günstig beeinflusst.

Auch hüteten sich Jejed und seine Männer, Rachamon Fragen nach seiner magischen Kunst zu stellen. Selbst jetzt, als der Magier sichtlich erschöpft an einem Balken lehnte, schwieg Jejed.

Das Mädchen lag zusammengerollt auf dem Boden, dann und wann leise schluchzend.

»Sie hat keine Schuld«, sagte Rachamon endlich. »Nicht sie beschwor das Unwetter über uns herauf.«

»Nicht… sie?« fragte Jejed überrascht. Auch ihm haftete wie fast allen Seeleuten dieser Region etwas von dem Aberglauben an, eine Frau an Bord bringe Unglück.

»Nicht sie«, wiederholte der Magier bestimmt. »Es ist etwas anderes, einer von den Legionären vielleicht, möglicherweise aber auch etwas, das sich noch nicht zeigt.«

Jejed, der Hüne aus dem fernen Moro-Basako, wich unwillkürlich einen Schritt vor Rachamon zurück. Er hatte gesehen, wie der Magier den Zauber wirkte, der das Unwetter bannte. Zum erstenmal war er nicht von Rachamon fortgeschickt worden. Das machte ihm diesen noch unheimlicher, ihn und seine Tiere. Über ein volles Dutzend der geheimnisumwitterten Siebenläufer verfügte Rachamon. Jejed hatte nie zuvor eines dieser seltenen Wesen gesehen, die im Süden der salamitischen Wüste lebten und dort als Glücksbringer galten. Außerdem sagte man ihnen eine ganz besondere Wetterfühligkeit nach. Vorhin jedoch, als der Sturm urplötzlich über das Schiff hereinbrach, waren sie wie erstarrt gewesen. Sie hatten diesmal nicht wie üblich lange vorher davor gewarnt.

»Kannst du deutlicher werden?« fragte Jejed. Unsicherheit machte sich in ihm breit, als er die stechenden Augen des Magiers auf sich gerichtet sah, aber auch Zorn über die maßlose Überheblichkeit, die aus diesen Blicken sprach.

»Du hast gesehen, wie Oblak ertrank«, sagte Rachamon nach einer Weile. Er sprach gedehnt, ohne Gefühl, ohne Betonung.

»Natürlich!« knurrte Jejed. »Wir versuchten alles, um ihn aus dem Wasser zu fischen, in das ihn einer der verdammten Ruderer gestoßen hat!«

»Weißt du das so sicher, Jejed?« Wieder sprach der Magier zu ihm wie zu einem Kind, das noch nichts vom Leben wusste.

»Ich will aufs Rad genagelt werden, wenn ich nicht sicher bin! Und falls es wirklich nur ein Unglück war  sie hätten ihm beistehen können. Aber ich sah den stillen Triumph in ihren Augen. Sie…«

»Beistehen?« fragte Rachamon höhnisch lachend. »Mit ans Ruder gebundenen Händen?«

Jejed ballte die Hände.

»Warum ertrank Oblak, er, der ein so guter Schwimmer war? Hat er zu viel Tabak gekaut, Jejed?«

Was sollten die Fragen? Der Morone wurde immer erregter. Widerwillig gab er zu: »Er kaute ständig.«

»Aber das war nicht der Grund. Ich sah, was dir offenbar entging, Jejed. Das rote Leuchten in der Tiefe, wie es erschien, als Oblak um sein Leben kämpfte.«

»Die Seelen der Verlorenen!« stieß der Kapitän hervor, und Grauen schlich sich in sein Herz.

»Ich sah das Leuchten, und wir beide wissen, was darüber geredet wird. Schiffe, denen es begegnete, kehrten nie zurück.«

»Aberglaube!« schrie Jejed. »Nichts als Aberglaube, und du weißt das so gut wie ich!«

»Es heißt, dass die toten Seelen nur erscheinen, wenn finstere Mächte sie herbeirufen«, erwiderte der Magier, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und weiter heißt es, dass sie nicht eher zur Ruhe kommen, bevor sie nicht alles Leben, das sich zu nahe an sie heranwagt, verschlungen haben.«

»Das ist Unsinn! Rachamon, andere magst du mit deinen Orakeln beeindrucken, nicht aber mich! Du glaubst, Macht über Menschen gewinnen zu können, indem du ihre Seelen mit Angst erfüllst!«

»Oblak sank in sie hinein«, fuhr Rachamon ungerührt fort. Er wischte einen Einwand des Kapitäns mit einer energischen Handbewegung beiseite. »Aber er war es nicht, der sie herbeirief. Einer unter den Männern trägt Finsternis in sich.«

Jejed machte einen weiteren Schritt zurück, stieß gegen einen Hocker und setzte sich. Lange sah er den Magier an. »Wer ist es, Rachamon?«

»Ich werde es herausfinden. Wichtiger ist jetzt, was mit ihr zu geschehen hat.« Rachamon deutete auf das Mädchen. »Für die Männer ist sie die Botin des Unheils.«

»Ich weiß«, knurrte Jejed.

»Darum muss sie geopfert werden.«

Der Morone sprang auf. »Das meinst du wirklich!« fauchte er. »Du würdest es wirklich tun, obwohl du weißt, dass sie rein ist!«

»Es geht darum, was die Männer denken.«

»Du bist kein Mensch!« flüsterte der Kapitän. »Nein, Rachamon, denn Menschen bedeuten dir nichts. Du verachtest alle, die nicht wie du der Magie mächtig sind. Sie sind für dich nur Kreaturen, über deren Leben einer wie du verfügen kann, wie es ihm gerade in den Sinn kommt.«

»Wenn du es nicht tust, werden die Männer sie sich holen, Jejed.«

»Nur, wenn du sie dazu bringst! Höre, Magier! Dies ist mein Schiff, und ich allein gebe die Befehle. Deine Magie mag mächtig sein, doch es gab andere vor dir, die von ihr zerstört wurden!«

Rachamon ging nicht auf die Worte des Kapitäns ein. Kalt sagte er: »Und noch etwas sollst du wissen, Jejed: Oblak wird zurückkehren. Dann wirst du ihn töten müssen.«

»Das ist nicht wahr!« schrie der Morone.

»Du wirst es sehen. Diesmal konnte ich die Kräfte des Bösen noch bannen. Beim nächstenmal…«

»Schweig!« herrschte Jejed ihn an. »Sollte sich deine Prophezeiung erfüllen, so will ich den Göttern danken! Aber weder meine Hand noch die eines anderen wird sich gegen Oblak erheben!«

»Du wirst die Zeichen bald verstehen lernen«, sagte der Magier. Dann lächelte er dünn, nickte dem Kapitän zu und trat hinaus aufs Deck.

»Kein Mensch wird geopfert werden, solange ich dieses Schiff führe«, knurrte Jejed, als er mit dem Mädchen allein war. Er beugte sich zu ihr hinab, und nun war nichts mehr an ihm, was an den Menschenschinder erinnerte, den die Legionäre zu hassen gelernt hatten. »Und keiner der Männer wird dich anrühren, Kleine.«

Sie hob den Kopf, aber da war keine Hoffnung mehr in ihrem Blick.

Jejed sah nicht, wie sich ein winziges, tentakelbewehrtes Tier aus dem Schatten löste und durch die nun weit offenstehende Tür schlüpfte.

*

Das kurze, aber heftige Unwetter war überstanden, doch wuchs in Mythor die Gewissheit, dass er nur das Vorspiel zu etwas anderem, noch weitaus Schrecklicherem erlebt hatte.

Die Bewegungen seiner Arme, das Vorbeugen, das Anspannen aller Muskeln und das Ziehen an der Ruderstange waren fast schon eintönig geworden. Er nahm sie kaum noch wahr. Vor und zurück, immer wieder, zu den dumpfen Schlägen der Trommel.

Inzwischen kannte er auch den Namen des Weißhaarigen, so wie die einiger anderer Männer vor und hinter ihm, die die Köpfe zusammensteckten, wenn gerade kein Aufseher in der Nähe war. Der Weißhaarige hieß Yellen und stammte aus Tainnia. Doch auch er wusste nichts Neues über die Verhältnisse im Norden zu berichten, außer dass die Caer das Land mit Blut und Dunkelheit überzogen. Andere Legionäre waren Flüchtlinge aus Ugalien und dem nördlichen Salamos. Daneben gab es Männer aus vielen unbekannten Ländern im Süden, die alle in Sarphand das gleiche Schicksal erlitten hatten.

Zu jenen, die sich freiwillig in die Hände der Wilden Fänger begeben hatten, zählte ausgerechnet jener Golad, der nun neben Mythor ruderte und sich dabei keine Schonung auferlegte. Es war, als wolle er seine Verzweiflung dadurch vergessen machen, dass er sich anstrengte wie kaum ein anderer.

Inzwischen aber war er ruhiger geworden, und bald hatte sich eine Freundschaft zwischen ihm und Mythor entwickelt. Mythor wusste nun, welch grausames Schicksal ihn und Farina, wie seine Gefährtin wirklich hieß, dazu getrieben hatte, sich an Bord der Lichtfähre bringen zu lassen.

Beide stammten aus dem heißesten Süden. Golad, der alles andere als der tobende Hüne war, als der er anfangs noch gewirkt hatte, lebte nur für Farina. Er war sanftmütig und verträumt, und zusammen mit Farina träumte er von einem Land, in dem sie beide nur für ihre Liebe leben konnten, denn zu lange hatten sie ihre Zuneigung verbergen müssen.

Sie stammten von verschiedenen einander befehdenden Stämmen ab und waren noch Kinder gewesen, als sie gemeinsam geflüchtet waren. Seither hatten sie einen rastlosen Irrweg quer durch die Welt hinter sich gebracht. Bei ihrer Flucht schworen sie sich ewige Treue, und dieser Schwur war bis heute nicht vergessen. Gegen alle Widrigkeiten verteidigten sie ihre Liebe.

Und nun war Farina gewaltsam von Golad gerissen worden, hier auf dem Schiff, von dem sie sich so viel versprochen hatten. Ihr Glaube daran, in der Ewigen Stadt das zu finden, wonach sie so lange vergeblich gesucht hatten, schien unerschütterlich.

»Es heißt«, hatte der junge Hüne auf Mythors Einwand gesagt, dass eine umkämpfte Stadt wohl kaum der richtige Ort für sie sei, »dass im Jahre 250 Logg eine Entscheidung fallen werde, und wir glauben fest daran, dass die Kräfte der Finsternis am Ende unterliegen werden.«

Mythor verzichtete auf eine Antwort, obwohl er Golads Überzeugung längst nicht teilen konnte. Doch er brachte es nicht übers Herz, Golad auch diese Hoffnung zu nehmen.

Immer wieder blickte der Hüne verzweifelt zum Deckrand hinauf. Doch nichts war zu sehen von Farina, kein Laut drang von dort herab, der Aufschluss über ihr Schicksal gegeben hätte. Golad musste das Schlimmste befürchten, und oft genug zerrte er an den Riemen, mit denen seine Hände an das Ruder gebunden waren.

»Warte ab, bis wir abgelöst werden!« flüsterte Mythor. »Du bist nicht allein, Freund.«

Golad schenkte ihm einen dankbaren Blick, doch große Hoffnung lag nicht darin. Er hatte die Männer rufen hören, die Farina für das Unwetter verantwortlich machten. Nur jene, die nahe bei ihm saßen und sein Leid sahen, schwiegen.

Mythor wurde eigenartig berührt, als er die Sehnsucht im Blick des Jünglings sah. Er glaubte ihn gut zu verstehen. War doch auch sein Herz von einer unstillbaren Sehnsucht erfüllt. Golad hatte seine Liebe gefunden, obwohl er jetzt alle Qualen der Hölle erleiden musste.

Fronja dagegen…

Wo würde er sie endlich finden? Wann? All das Rätselhafte, das er bislang gehört hatte, war eher dazu angetan, seine Sinne noch mehr zu verwirren.

»Ihr kommt nicht gegen eine Übermacht an«, sagte Golad finster. »Und die meisten Männer würden Farina lieber jetzt als später über Bord werfen.«

Was sollte Mythor darauf erwidern? Was vermochte eine Handvoll Legionäre, die auf Golads Seite standen, gegen diese Übermacht auszurichten?

Er hatte sich bisher nicht als Sohn des Kometen zu erkennen gegeben, weil er keine Sonderrolle unter den Schicksalsgefährten einnehmen wollte. Außerdem  weit über die Hälfte der Männer waren Anhänger des Shallads und glaubten daran, dass Hadamur die Reinkarnation des Lichtboten sei. Sie würden sich nicht von einem Sohn des Kometen beeindrucken lassen, der für sie nur ein Frevler sein konnte.

»Warte bis zur Ablösung«, sagte Mythor wieder und blickte dabei zum Himmel auf. Die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der dreifache Gongschlag ertönte. »Jejed mag sein, wie er will. Aber auch er ist anderen Rechenschaft schuldig und wird sich hüten, Kämpfer für Logghard zu opfern.«

»Es gibt viele Wege, unbequeme Gegner so beiseite zu schaffen, dass es später als Unglück hingestellt werden kann«, murmelte Golad mutlos.

»Jetzt seid still und wartet ab!« sagte Yellen.

Mythor dachte an Steinmann Sadagar, von dem er wusste, dass er den Gurt mit den zwölf Messern irgendwo an Deck versteckt hatte. Aber warum zeigte er sich nicht mehr?

Die Gasihara glitt weiterhin in Richtung Süden, durch eine ruhige See. Wo blieben die gefährlichen Strömungen, von denen vor dem Auslaufen die Rede gewesen war? Es war wie die Ruhe vor einem alles vernichtenden Sturm, und Mythor fragte sich, ob die bisher ruhige Fahrt, abgesehen von dem kurzen Unwetter, allein den Künsten des Seemagiers zuzuschreiben war oder ob dämonische Mächte die fünfhundert Kämpfer des Lichts in trügerischer Sicherheit wiegen wollten.

Weiter neigte sich die Sonne dem Horizont zu, und der Himmel im Westen färbte sich blutrot. Mythor wartete darauf, durch den Gongschlag endlich erlöst zu werden, als sein Blick über den Rand der Ruderbank wanderte und er glaubte, sein Herzschlag müsste aussetzen.

Golad sah die Hand, die sich tastend über das Holz schob, im gleichen Augenblick, und kaltes Grauen erfasste die Männer.
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Die Hand tastete am Holz entlang, dann folgte eine zweite. Ein Arm schob sich auf die Ruderbank. Jetzt sahen es die Männer vor und hinter Mythor, und einige schrien entsetzt auf. Wenige Atemzüge später brach ohrenbetäubender Tumult aus. Die Legionäre vergaßen das Rudern, und dadurch, dass auf der zweiten Bank auf der anderen Schiffsseite weitergerudert wurde, begann das Schiff sich leicht zu drehen. Vom Reck her war das Fluchen des Steuermanns zu hören, das im Geschrei der Legionäre unterging.

Sofort waren Jejeds Seefahrer heran und ließen die Peitschen auf die Rücken der Erschöpften niedersausen, bis auch sie sahen, wer sich da auf die Ruderbank schob.

»Das ist… der Geist von Oblak«, flüsterte Golad entsetzt.

»Kein Geist!« war die Stimme des Kapitäns dröhnend zu hören. »Das ist Oblak!«

Im Nu war der Morone die Stufen herunter und warf dem vor Nässe Triefenden, der jetzt den Oberkörper über den Rand der Bank geschoben hatte, den Peitschenriemen entgegen. Oblak griff hastig danach und ließ sich von Jejed ziehen.

Dann stand er direkt neben Mythor. Das Wasser lief von seinen Kleidern und den im Gesicht klebenden Haaren herab. Oblak, der von der Statur her Jejed glich, atmete schwer, wischte sich mit den Armen übers Gesicht und schob sich an Mythor, Golad und Yellen vorbei.

Unwillkürlich machte Jejed einen Schritt zurück. Sein Kopf fuhr herum, und er sah Rachamon mit verschränkten Armen und wie versteinertem Gesicht auf den Stufen stehen.

»Nein!« schrie er dann. »Du blendest mich nicht, Magier!«

»Ich… glaubte nicht mehr, dass ich es schaffen würde«, stieß der Totgeglaubte endlich hervor. »Ich konnte mich am Kiel festklammern und…«

»Du lebst!« rief der Morone aus, wobei er Rachamon wieder trotzige Blicke zuwarf. »Du lebst, Oblak! Erzählen kannst du, wenn du gestärkt bist! Komm mit mir! Und ihr Kerle sollt rudern!«

Doch auch den Aufsehern schien die Angst in den Gliedern zu sitzen, denn es dauerte eine Weile, bis wieder die Peitschen knallten.

Mythor legte sich in die Ruder, die Zähne aufeinandergebissen und finster blickend. Er hatte es gespürt, das Fremdartige, das von Oblak ausging, als dieser sich an ihm vorbeidrängte. Mit Oblak, das fühlte Mythor, war das Verhängnis an Bord der Gasihara gekommen, etwas Unvorstellbares, das von ihm Besitz ergriffen hatte, irgendwo dort unten in der Tiefe. Kein Mensch konnte sich so lange am Schiff festklammern, wie Oblak es getan zu haben vorgab. Kein Mensch…

Niemand redete mehr. Niemand wagte, Fragen zu stellen, denn zu groß war die Furcht vor einer Antwort. Wütend und verbissen ruderten die Legionäre. Die Lichtfähre war wieder auf Kurs.

Und dunkle Wolken schoben sich erneut vor den blutroten Ball der untergehenden Sonne, als endlich der Gongschlag ertönte und die Ruderer von den Stangen losgebunden wurden. Eine Bank nach der anderen wurde neu besetzt. Als die Reihe an Mythor war, starrte er an den Aufsehern vorbei aufs Meer hinaus.

Winzige Windhosen waren plötzlich überall auf dem Wasser, umtanzten die Gasihara und wirbelten Gischt zu ihr hinauf.

Der Spuk verschwand so schnell, wie er gekommen war. Dafür verfinsterte sich der Himmel umso mehr, und es war nicht das Dunkel der Nacht, das sich da von Osten heranschob.

*

Steinmann Sadagar und Chrandor waren gerade dabei, die Pfeilspitzen in eine neue Kiste zu schaufeln, als die Ablösung erfolgte. Zwei Seefahrer standen hinter ihnen und ließen sie nicht aus den Augen. Noch, so höhnten sie, habe der Kapitän keine Zeit gefunden, sich persönlich um sie zu kümmern. Aber das würde er bald nachholen.

Chrandor ließ sich davon offenbar überhaupt nicht beeindrucken. Baß saß wieder unter dem Stulpenhandschuh am linken Armstumpf und nahm den Platz der abgetrennten Hand ein. Vorher hatte das Schleimwesen seinem Herrn und Meister durch eine komplizierte Zeichensprache zu verstehen gegeben, was es in der Unterkunft des Kapitäns und des Magiers belauscht hatte. Chrandor konnte es gerade noch für Sadagar übersetzen, bevor sie von den Aufsehern gepackt und zum Heck geschleift wurden.

»Chrandor!« flüsterte Sadagar, ohne aufzusehen, als die Schritte der Legionäre schwer über die Bohlen dröhnten. »Bei diesen Männern, die jetzt unter Deck gebracht werden, sind Mythor, mein Freund, und der Schatz dieses Mädchens.«

»Ja und?« fragte der ehemalige Pirat, ebenfalls in seine Arbeit vertieft.

»Wir müssen zu ihm.«

»Unter Deck? Sadagar, du bist des Wahnsinns!«

»Ich werde gehen«, zischte der Steinmann eine Spur zu laut.

»Ihr sollt schaufeln!« knurrte einer der Aufseher.

Chrandor wartete, bis der Seefahrer den Blick wieder für einen Moment abwandte, dann fragte er flüsternd: »Und wie willst du das schaffen, Steinmann? Du weißt doch wohl, dass du ohne meine Hilfe wie ein Krieger ohne Schwert bist?«

Sadagar zog eine Grimasse. Er gab noch keine Antwort, sondern wartete ab, bis die polternden Schritte endlich verstummt waren, die Ruder neu besetzt und die Abgelösten unter Deck. Wind frischte auf, und leichter Nieselregen fiel. Der Himmel verdunkelte sich nun zusehends. Die Nacht brach bald herein. Noch lagen weit über die Hälfte der Pfeilspitzen zwischen den Kisten.

»Du machst also mit, Chrandor?« flüsterte der Steinmann, verstohlen nach den Wachen schielend, die sich gerade unterhielten.

»Sadagar, du bist ein sturer…«

»… Hund, ich weiß. Dann pass auf und tu das gleiche wie ich!«

Der Pirat begriff nicht. Dann, als der Steinmann zwei Handvoll Pfeilspitzen hoch in die Luft warf, aufsprang und darunter tanzte wie ein Verdurstender im lang ersehnten Regen, riss er den Mund sperrangelweit auf und fasste sich mit Aß an die Stirn.

»He!« rief einer der Seefahrer. »Welcher Dämon ist in dich gefahren, Kerl?«

»Ich bin Croesus!« jubilierte Sadagar, tanzte, bückte sich und warf weitere Pfeilspitzen in die Höhe. »So reich wie Croesus aus Sarphand! Reich, reich! Meine Hände verwandeln alles in Gold!«

»Hör auf!« brüllte der Aufseher und ließ die Peitsche knallen. »Schluss damit, oder wir…«

»Croesus, Croesus!«

Endlich begriff Chrandor und schaufelte gleich vier, fünf Dutzend Pfeilspitzen hoch in die Luft. Unter dem schimmernden harten Regen reichte er Sadagar die rechte »Hand« und tanzte mit ihm einen Reigen. »Reich, wir sind reich!« riefen sie im Chor. »Reich, reich!«

Die Seefahrer sahen sich an, als erlebten sie einen bösen Spuk. »Aufhören, ihr beide! Oder wir peitschen euch die Lust auf Gold aus!«

»Reich, reich! Croesus, Croesus!« sangen die beiden »Besessenen«.

Die Peitschenriemen zogen ihnen die Beine unter dem Körper weg, dass sie hart auf die nassen Planken fielen.

»Unter Deck mit ihnen!« dröhnte da die Stimme des Kapitäns. »Ich werde sie schon zur Vernunft bringen, wenn ich…« Jejed, der durch den Lärm herbeigelockt worden war, blickte über die Schulter. Der Seemagier stand wie versteinert vor dem Decksaufbau und blickte eisig. »Seid froh, dass ich noch anderes zu tun habe, aber euch nehme ich mir danach vor. Los, bringt sie unter Deck. Sie sollen den Alten und Kindern dabei helfen, die Ruderer zu verbinden.«

»Nein!« schrie Sadagar in gut gespieltem Entsetzen. »Das nicht, Kapitän! Wir wollen auch…«

»Mit Zirpe Bekanntschaft machen, ja?« Der Morone brachte den linken Zeigefinger gefährlich nahe an die rechte Armschiene. Zu seinen Männern sagte er: »Los, schafft sie mir aus den Augen!«

Er drehte sich um und verschwand in seiner Unterkunft, ohne sich noch einmal umzublicken. Die Aufseher schwangen die Peitschen. »Ihr habt gehört, was er sagte. Dankt den Göttern, dass ihr überhaupt noch lebt!«

Wie getretene Hunde ließen Sadagar und Chrandor sich abführen. Nur der Pirat sah, wie es kurz triumphierend in des Steinmanns Augen aufblitzte.

*

Die Nacht brach herein, jene Nacht, in der das Verhängnis seinen Anfang nahm. Schwere Wolken blies der stärker werdende Wind über das mächtige Schiff, das gleichsam ein Nichts in den Strömungen der Strudelsee war. Keine Sterne standen am Himmel, die Wegbegleiter der Seefahrer und einsamen Wanderer in hellen Nächten. Kein Licht von irgendeinem nahen Hafen durchbrach das Dunkel. Die See blieb ruhig, wenngleich jetzt höhere Wellen gegen die Planken schlugen. Weit und breit gab es keine lebende Seele außer jenen, die dicht gedrängt von der Gasihara nach Süden getragen wurden.

Aber das Unheil braute sich finster über der Lichtfähre zusammen. Die Männer konnten es fühlen, und mancher unter ihnen begann, das Schiff zu verfluchen, das mehr und mehr zu einem schwimmenden Kerker wurde. Unter ihm war nur das endlos erscheinende Innenmeer, die Strudelsee, das feuchte Grab mit all seinen Schrecken.

Dass diese Schrecken sich bisher noch nicht offenbart hatten, schrieben viele allein den Künsten des Magiers zu, der nun neben dem Steuermann stand, von dem es hieß, noch niemand habe ihn anders gesehen als so, wie er statuengleich an der langen Ruderstange stand, den Blick starr geradeaus gerichtet, das Holz mit eisernem Griff umklammert.

Um Rachamon herum waren seine Siebenläufer. Sie krochen an seinem langen dunklen Gewand empor, krallten sich in seinem Nacken fest und huschten dann wieder aufgeregt umher. Kein Wort kam über die Lippen des Zauberers, wenn er seine Magie wirkte. Nur manchmal zuckte es um seine Mundwinkel, wenn der Sturm anhob oder Gischt über die Planken spritzte.

Und auch der Steuermann, der ähnliche Rituale schon so oft beobachtet hatte, schwieg. Noch nie hatte er die Siebenläufer so erregt hin und her huschen sehen. Noch nie hatten sie sich so verbissen an ihren Herrn geklammert, gerade so, als suchten sie in und unter seinem Gewand Schutz vor etwas, das unaufhaltsam auf das einsame Schiff zukam.

Die Furcht schlich sich in die Herzen der Männer. Sie alle spürten das Namenlose, das die Nacht erfüllte. Niemand brauchte sie zum Rudern aufzufordern. Sie quälten sich, als ob es gelte, vor Dämonen zu fliehen, die im Kielwasser der Lichtfähre mitschwammen, von unheimlichen Kräften herbeigerufen.

Und sie raunten einen Namen: »Oblak!«

Noch aber war die Angst vor dem Kapitän und seinen Männern größer als die vor jenem, von dem geflüstert wurde, er sei besessen von den Geistern der Seeleute, die hier in der Strudelsee ihr nasses Grab gefunden hatten. Auch in den Augen der Aufseher stand die Furcht geschrieben, doch zu sehr waren sie auf den Moronen eingeschworen  und Oblak befuhr mit ihnen die See, solange sie als Mannschaft zusammen waren.

Die Männer suchten also nach einem anderen Sündenbock, und es fiel ihnen nicht schwer, den zu finden.

Die Frau! Das Mädchen hatte das Unheil über die Gasihara gebracht! Jejed musste sie opfern!

*

Unter Deck, im mächtigen Bauch des Schiffes, herrschten mehr als menschenunwürdige Zustände. Die zwanzig Dutzend Legionäre, die von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang an den Rudern gesessen hatten, lagen ächzend und wehklagend auf dünnen, schmutzigen Matten und wanden sich vor Schmerzen  soweit sie vom Schlaf der Erschöpfung noch nicht übermannt worden waren. Ihre Hände waren blutig aufgerissen, die Füße voller Blasen, Beine und Gesäß wund gescheuert. Die meisten lagen auf dem Bauch, fluchten und hielten sich die Ohren zu, wenn die Schmerzensschreie derer ertönten, die von den Kindern und Alten mit Salbe behandelt und mit grauen Leinenwickeln verbunden wurden. Sie alle wussten, dass sie wieder auf die Ruderbänke mussten, sobald die Sonne im Osten aufging  falls sie jemals wieder ihre Strahlen über den Horizont schicken würde. Es stank erbärmlich nach Schweiß, nach verfaultem Fleisch, Fisch und ranzigem Fett. Die Kisten mit den Vorräten waren im Bug und im Heck gestapelt. Nur die wenigsten enthielten Nahrung. In den anderen befanden sich Waffen für Logghard, streng bewacht von Jejeds Männern.

Wer stark genug war, ließ alle Torturen über sich ergehen, das Beißen der Salben, die Schmerzen bei jeder Bewegung und das Löffeln des stinkenden Breis, der von den Kindern gereicht wurde. Für jeden gab es an Bord der Lichtfähre eine Verwendung  aber auch in Logghard?

Wie sollten Kinder und Greise gegen die Mächte aus der Schattenzone kämpfen? fragte sich Mythor, der den Brei mit Abscheu hinunterwürgte. Golad und Yellen teilten das Lager mit ihm, dazu einige Legionäre, die auf den Bänken vor und hinter ihnen gesessen hatten. Schnell stellte sich heraus, dass Mythors Art, zu reden oder sich zu bewegen, viele in ihren Bann schlug. Bald hatten sich zwei Dutzend Männer um die Freunde gesammelt, vier Dutzend Fäuste, auf die man zählen konnte, wenn es zum Äußersten kam.

»Ihr solltet versuchen zu schlafen«, sagte Mythor, der sich ebenfalls nur langsam an die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit gewöhnen konnte.

»Wie soll ich schlafen«, fragte Golad, »wenn Farina vielleicht jetzt von diesen Bestien…?«

Er sprach nicht aus, was alle dachten  und was noch in ihren Köpfen herumgeisterte:… wenn dieser Untote sich frei an Bord bewegen kann!

»Du musst bei Kräften sein, wenn wir bei Sonnenaufgang wieder auf die Bänke müssen«, sagte Mythor.

Golad schüttelte heftig den Kopf.

»Glaubst du das?« fragte Yellen. »Glaubst du denn wirklich, dass wir den nächsten Morgen erleben werden?«

Sadagar war angeekelt und nahe daran, etwas anzustellen, damit er wieder nach oben gebracht wurde. Chrandor, den bisher kaum etwas berührt hatte, schien noch schlimmer zumute zu sein. Er sah aus, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben. Der Steinmann versuchte vergeblich zu ergründen, ob dies geschauspielert oder echt war. Natürlich, der Pirat suchte wie er unentwegt nach einer Möglichkeit, die Reise nach Logghard so bequem wie eben möglich zu überstehen. Konnte er sich auf ihn überhaupt verlassen?

Beim Kleinen Nadomir! dachte der Steinmann und verschluckte sich dabei fast. Nach seinen jüngsten Erfahrungen mit dem Königstroll würde er sich hüten, ihn noch einmal wegen einer Nichtigkeit anzurufen.

»Wir müssen Mythor finden. Du weißt ja, wie er aussieht!« flüsterte er, als sie die Treppe verließen und begannen, sich durch das Gewühl der ächzenden und sich windenden Leiber weiter in den Bauch des Schiffes vorzuarbeiten.

»Ich möchte wissen, wie viele von uns noch leben, sollten wir jemals Logghard erreichen. Noch ein Tag wie dieser, und Jejed kann sich selbst an die Ruder setzen.«

»Er wird seine Gründe haben«, flüsterte der Steinmann.

Chrandor sah ihn zweifelnd an. Was die beiden ansehen mussten, ließ Zweifel an der Gesinnung des Kapitäns aufkommen, wie sie durch die Unterhaltung mit Rachamon offenbar geworden war.

Chrandor trat wütend gegen einen Bottich mit abgestandenem Wasser. »Kann dein Nadomir das nicht wenigstens in Wein verwandeln?«

Schnell legte Sadagar einen Finger auf den Mund. »Nenne seinen Namen nicht, jedenfalls nicht so laut!«

»Wer sollte ihn schon hören?« Chrandor schüttelte seine rechte Hand den vier Aufsehern entgegen, die vor und auf den Kisten mit den Waffen hockten. Konnte Aß seine Gedanken lesen, dass er seine Tentakelfinger sofort zur Faust ballte?

»Dort drüben!« sagte Sadagar. »Da liegt Mythor!«

Der Sohn des Kometen hob den Kopf, als er den Gefährten und dessen merkwürdigen Begleiter auf sich zukommen sah. Dabei schaute Chrandor so verwegen drein, dass die Männer, die ihn umringten, unwillkürlich eine Gasse bildeten.

Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Sadagar sich vor Mythor nieder, während Chrandor es vorzog zu stehen. Golad blickte Mythor an, als wolle er sagen: Wer sind diese beiden Käuze?

»Mythor«, stieß der Steinmann hervor und brachte ein unglückliches Lächeln zustande. »Da wären wir wieder beisammen.«

Aber es klang gerade so, als wolle er damit ausdrücken, dass sie wieder einmal beide in der gleichen Jauchegrube gelandet seien.

»Das ist Steinmann Sadagar«, stellte Mythor den Gefährten den anderen vor. »Und dein Begleiter…?«

»Chrandor«, sagte Sadagar. »Ein berüchtigter Piratenkönig.« Augenblicklich wurde er ernst. »Mythor, ich weiß, dass jetzt keine Zeit für Späße ist. Wir haben an Deck einiges belauschen können.«

»Baß hat das getan«, versetzte Chrandor mit unbewegter Miene.

»Wer…?«

»Später, Mythor. Es geht jetzt um diesen Oblak und das Mädchen.«

Golad kam mit einem Ruck in die Höhe und biss für einen Herzschlag die Zähne zusammen, als der Schmerz ihm durch den Körper fuhr. Er packte den Steinmann an den Schultern. »Farina? Sag, was weißt du über sie? Lebt sie noch?«

»Das ist Golad«, erklärte Mythor. »Farinas Gefährte.«

Sadagar sah dem jungen Hünen in die Augen und nickte dann. »Also hört zu…«

Und er berichtete. Als er geendet hatte, herrschte für eine Weile betretenes Schweigen. Golads große Hände zitterten, und seine Blicke ließen die Qualen erahnen, die er litt.

»Dann hatte ich also recht«, murmelte Mythor. »Jejed spielt uns nur den Menschenschinder vor, uns und seiner Mannschaft. Rachamon ist gefährlicher. Aber Oblak, Sadagar?«

»Der Magier sagte voraus, dass er zurückkehren werde, und er sagte etwas von einem roten Leuchten, das aus der Tiefe kam, als Oblak unterging.«

»Die Seelen der toten Seefahrer!« flüsterte einer der Legionäre fast andächtig. Es wurde gehört und verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Schlafende wurden geweckt. Geschundene Körper rückten näher heran. Köpfe schoben sich über die Schultern und starrten Mythor, Sadagar und Golad an.

Die Angst kam auf leisen Sohlen, kroch über die geteerten Innenwände, die Stützbalken und die Lager der Erschöpften. Sie fraß sich in die Seelen der Männer, brannte sich in ihren Verstand.

»Es geht die Sage«, flüsterte jemand, »dass jene, die nie von ihrer Fahrt über die Strudelsee zurückkehrten, nicht wirklich starben. Ihre Seelen leben in den Tiefen des Meeres weiter und lauern auf Opfer.«

»Aberglaube!« knurrte Yellen.

»Nein!« rief ein anderer. »Nur die Macht der Untoten konnte Oblak die Kraft geben, an einem der Ruder hochzuklettern.«

»Wovon niemand etwas bemerkt hat«, sagte Mythor nachdenklich. Er sah die Blicke, die Golad von einigen zugeworfen wurden, und erfasste die Stimmung unter den Männern. Mit Farinas Enttarnung hatte für sie alles begonnen. Sie hatte das Unheil über das Schiff gebracht! Sie musste von Bord!

Hier unten hatte wohl kaum einer mehr die Kraft, sich zu erheben. Die Mannschaft aber war bei Kräften, und sosehr die Seefahrer auf ihren Kapitän eingeschworen waren  es war nur eine Frage der Zeit, wann sie meutern und Farinas Herausgabe fordern würden. Eine Frage der Zeit und dessen, was da kommen mochte.

Regen prasselte auf das Deck. Durch einige Ritzen tropfte es und heulte der Wind.

»Golad, du und ich gehen an Deck. Jejed wird unsere Hilfe brauchen. Es ist besser, wenn alle wissen, woran sie sind.«

»Wie willst du das schaffen, Mythor?« fragte Sadagar entsetzt. »Die Wachen hinten bei den Kisten…«

Mythor ließ den Blick über die Gesichter der Männer schweifen, die in drei, vier Reihen hintereinander um ihn herumsaßen. »Wer von euch glaubt, dass das Mädchen Unheil über uns gebracht hat?«

Einige Köpfe ruckten in die Höhe. Lippen öffneten und schlossen sich wieder.

»Keiner von uns, Mythor. Nur feige Memmen glauben das!« knurrte Yellen.

»Dann hört zu. Sadagar wird die Wachen hierherlocken, und wir…«

»Wer?« fuhr der Steinmann auf. »Ich?«

»Sadagar, du bist nicht nur ein sturer Hund, sondern auch ein Feigling«, kam es von Chrandor. »Ich werde das übernehmen.«

Bevor weitere Pläne geschmiedet werden konnten, drehte der Pirat sich um, legte beide »Hände« trichterförmig an den Mund und schrie: »He, ihr dahinten! Hier sind noch zwei, die gar keine Männer sind! Kommt her und holt die Weiber fort, bevor wir sie uns vornehmen!«

Drei der vier Seefahrer sprangen auf und bahnten sich ihren Weg durch die Liegenden.

»Oder hätte ich sagen sollen, ihr habt die Pest?« überlegte Chrandor laut.

»Hüte dich!« flüsterte Yellen erschrocken. »Dann säßen wir wirklich im Tollhaus!«

Die Aufseher waren heran. »Wo sind die Weiber?« fragte einer.

»Na, da doch!« Chrandor deutete auf Sadagar und Mythor. »Kommt, seht sie euch genauer an!«

Nur wenige Öllampen tauchten den Schiffsbauch in flackerndes Dämmerlicht. Die Wachen traten durch die Gasse, die die Legionäre für sie bildeten. Sadagar wich mit weit von sich gestreckten Armen vor ihnen zurück.

Kräftige Hände wollten nach ihm greifen, um ihm die Kleider vom Leib zu reißen, als Mythor, Yellen und Golad wie auf ein Zeichen aufsprangen. Mythors Fäuste gruben sich in den Magen des Neugierigen. Yellen und Golad betäubten die beiden anderen mit zwei, drei gezielten Schlägen.

»Der vierte!«

Jener, der bei den Kisten zurückgeblieben war, schrie auf und wollte zur Treppe rennen. Blitzschnell bückte Mythor sich nach einem Bottich und schleuderte ihn. Hart in die Kniekehlen getroffen, brach der Seefahrer zusammen. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, waren drei Männer über ihm und droschen mit aller Kraft, die noch in ihren Leibern war, auf ihn ein.

»Halt!« rief Mythor. »Hört auf, ihr sollt ihn nicht umbringen!«

»Er hätte es verdient! Sie alle verdienen es!«

Mit einem Fluch riss der Sohn des Kometen die Rasenden zurück und stellte sich breitbeinig vor den Bewusstlosen. »Dann kommt her, wenn ihr nicht besser sein wollt als sie! Aber vorher nehmt es mit mir auf!«

Yellen und Golad postierten sich zu beiden Seiten Mythors. Ihnen folgten zwei weitere Legionäre, dann immer mehr, bis drei Dutzend Mann beisammenstanden und keinen Zweifel daran ließen, dass sie entschlossen waren, jeden Übergriff von Seiten der Legionäre zu vereiteln.

Murrend zogen die anderen sich zurück und ließen sich wieder auf ihre harten, schmutzigen Lager fallen.

»Geht jetzt, aber seht euch vor«, warnte Yellen.

»Danke, alter Freund.«

Golad war schon bei der Treppe. Noch zögerte Mythor. Dann aber sah er die Blicke jener, die sich um ihn geschart hatten, und da wusste er, dass er sich auf jeden dieser Männer verlassen konnte.

»Komm endlich!« flüsterte Golad.

*

Es regnete stärker, und der Sturm rüttelte an den Kleidern der beiden, als sie die Klappe über dem Treppendurchgang leise schlossen und schattengleich hinter eines der Gestelle mit Hängematten und Vorräten huschten. Einige Seefahrer hatten sich eingerollt und schienen zu schlafen. Ein Wetter wie dieses schien für sie nichts Ungewöhnliches zu sein. Aber Mythor sah, wie sie sich in den Hängematten drehten und wanden, und ab und zu war halblautes Stöhnen zu hören, wie von einem, der böse Träume hatte.

Drei Wachen befanden sich im Bug der Gasihara, die anderen waren auf den Ruderbänken und stellten keine Gefahr dar. Von Jejed war weit und breit nichts zu sehen.

»Er wird im Aufbau sein«, flüsterte Mythor. »Wahrscheinlich mit Farina.«

»Und dem Magier!« sagte Golad finsteren Blickes. Wieder bebten seine Hände, und nur mit Mühe dämpfte er seine Stimme.

Von irgendwoher kamen und verklangen Schritte. Der Wind heulte und pfiff, schwoll auf und ab und schien eine Melodie über das Meer zu tragen, die Mythor schaudern ließ.

»Rachamon steht dort, im Heck!« flüsterte er. »Beim Steuermann.«

Golad sah ihn nur als Schatten, der die Arme in den Himmel gereckt hatte. Kleine Tiere huschten aufgeregt um ihn herum.

An den Gestängen vorbei schlichen Mythor und Golad auf die Unterkunft des Kapitäns zu. Bei jedem Laut blieben sie stehen und drückten sich eng an einen Balken. Blakende Öllampen warfen gespenstische Schatten über das Deck.

Zwischen den Gestellen und dem Aufbau gab es keine Deckung mehr. Schon wollte Mythor aufatmen, als sie ihr Ziel unangefochten erreichten, da wurde die Tür von innen geöffnet. Ein winziger Lichtspalt erschien, verbreiterte sich schnell und verschwand wieder. Für die Dauer weniger Herzschläge hatten Mythors Augen Mühe, die Dunkelheit zu durchdringen. Jemand war aus dem Aufbau herausgetreten, aber da war niemand mehr bei der Tür.

»Jejed?« rief Mythor leise. »Kapitän?«

Plötzlich hatte er das Gefühl, ein Hauch eiskalter Luft streife seinen Nacken. Er fuhr herum und sah Oblak.

Golad erstarb der Schrei auf den Lippen. Seine Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen. Mythor machte unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen Holz.

Oblak stand vor ihnen und sah sie an. Doch nicht die Augen eines Menschen waren da auf sie gerichtet. Es waren zwei glühende Lichter in einem Schwall fließender Düsternis.

Mythors Herz schlug rasend. Er war wie gelähmt, konnte nichts tun und fühlte sich vom Blick dieser furchtbaren Augen durchbohrt. Er stand auch noch mit angehaltenem Atem da, als Oblak sich umwandte und davonging, bis die Dunkelheit ihn schluckte.

»Bei Quyl!« flüsterte der Sohn des Kometen. »Hast du das gleiche gesehen wie ich, Golad?«

»Er ist kein Mensch!« Das Heulen des Sturmes riss Golad die Worte von den Lippen. »Er bewegt sich wie…«

Auch Mythor fand keinen Vergleich, der passend genug gewesen wäre. Eisige Schauer liefen ihm über den Rücken. Er kämpfte um seine Beherrschung. »Dann ist Jejed jetzt allein mit Farina«, flüsterte er endlich.

»Worauf warten wir dann noch?«

Golad hatte Angst, furchtbare Angst. Der Regen wurde in Schauern über das Deck geblasen, wie von finsteren Mächten herbeigerufenen Schleiern, hinter denen sich das nackte Grauen verbarg. Irgend etwas in Mythor schrie nach Licht, aber er wusste, dass es nun keinen Ort mehr auf der Gasihara gab, der sicher war. Erkannte Jejed denn wirklich nicht, wer da an Bord gekommen war? Welches gemeinsame Schicksal mochte ihn und Oblak verbinden, dass er sich weigerte, die grausame Wahrheit zu sehen?

Mythor klopfte an die Tür. Erst beim drittenmal war von drinnen Jejeds dunkle Stimme zu hören. Ein Riegel wurde beiseite geschoben. Licht fiel durch den schmalen Spalt.

Mythor wartete nicht darauf, dass der Kapitän nach seinen Männern rief. Er riss die Tür auf, schob Golad an sich vorbei und brachte blitzschnell seine Hand auf Jejeds Mund. Der Morone war viel zu überrascht, um Widerstand zu leisten.

Mythor schloss die Tür wieder, legte den Riegel vor, sah Farina auf dem Boden kauern und sagte schnell: »Sei ruhig, Kapitän. Du wirst gleich alles verstehen. Wir kommen als Freunde… Freunde, die du brauchen wirst.«

Golad ließ sich neben Farina zu Boden fallen. Das Mädchen schluchzte laut auf und schlang weinend die Arme um seinen Hals.

Jejed starrte Mythor zornig an. Erst jetzt schien ihm einzufallen, dass er es an Kräften mit dem Krieger aufnehmen konnte, doch Mythors Griff war eisern. Mit der Linken bog er Jejeds Arm nach hinten, mit der Rechten zog er den Kopf des Moronen in den Nacken.

»Ich lasse dich los, Jejed, wenn du versprichst, nicht nach deinen Leuten zu rufen. Wenn wir gekommen wären, um euch niederzumachen, wären wir nicht allein hier. Du brauchst uns nichts vorzuspielen. Wir wissen, dass du Hilfe brauchen wirst.«

Der Morone rang nach Luft. Endlich nickte er heftig. Mythor nahm die Hand fort.

Langsam drehte sich Jejed zu ihm um. Misstrauen und Unsicherheit lagen in seinem Blick. Dann funkelten seine Augen wieder zornig.

»Dafür werde ich euch auspeitschen lassen!« stieß er hervor. »Ich schwöre euch, ihr…«

»Schwöre nicht! Wir wissen, dass du nicht so bist, wie du dich gibst. Wir wissen, dass du das Mädchen beschützen willst. Aber bald werden deine Männer kommen, wenn die Angst vor dem, was draußen geschieht, übermächtig wird. Dann werden sie auch auf dich keine Rücksicht mehr nehmen, Jejed!«

Der Morone schwieg. Lange sah er in Mythors Augen und begegnete nur Offenheit und Ehrlichkeit. Endlich setzte er sich. »Woher?« fragte er nur. »Woher wisst ihr es?«

Mythor winkte ab. »Das spielt jetzt keine Rolle, Jejed. Du sollst wissen, dass es auf diesem Schiff Männer gibt, die dir ihre Hilfe anbieten und eher sterben würden, als dass sie zuließen, dass dieses unschuldige Mädchen für einige abergläubische Narren geopfert wird.«

Der Kapitän ließ seine Maske vollends fallen. »Du fielst mir schon auf, Krieger«, sagte er. »Glaube nicht, dass es mir Freude bereitet, euch peitschen zu lassen. Aber es ist nötig. Nur so werdet ihr zu einer Gemeinschaft zusammengeschmiedet, die alle Schrecken ertragen kann, die auf euch warten.«

Mythor bekam Mitleid mit dem Moronen. Er spürte, wie einsam dieser mächtige Mann im Grunde doch war. Lange mochte Jejed darauf gewartet haben, jemandem sein Herz ausschütten zu können. Aber die Zeit drängte.

Der Sturm und die aufgepeitschte See rüttelten immer heftiger am Schiff. Irgendwo draußen, an Deck und auf den Ruderbänken, schrien Männer Befehle, knallten Peitschen. Jedesmal zuckte Jejed leicht zusammen.

Mythor legte ihm die Hände auf die mächtigen Schultern. »Jejed, wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir müssen das Mädchen in Sicherheit bringen, bevor es zu spät dazu ist. Und…«

»Und?« fragte Jejed.

Mythor zögerte. »Oblak«, sagte er dann. »Ich weiß nicht, was euch beide verbindet, aber…« Mythor blickte Golad hilfesuchend an, doch dieser sah nur noch Farina. »Wir haben seine Augen gesehen, und…«

Augenblicklich wurde die Miene des Kapitäns abweisend. »Niemand rührt ihn an. Was soll mit seinen Augen sein?«

»Dann hast du nichts gesehen?«

»Rachamon hat dich aufgehetzt, ist es nicht so?«

»Jejed, wir haben kein Wort mit dem Magier gesprochen!«

Der Morone biss die Lippen aufeinander und starrte finster vor sich hin. »Ich kann nicht glauben, dass meine Mannschaft sich gegen mich erhebt.«

»Noch nicht, Jejed. Aber…« Mythor suchte nach Worten. »Spürst du es denn nicht? Öffne die Augen! Etwas ist an Bord gekommen, was uns alle vernichten kann!«

»Nicht Oblak!«

Mythor ballte die Hände. Plötzlich schlugen prasselnd Hagelkörner gegen die Wände. Das Heulen des Sturmes drang durch die Türritzen und brachte eisige Kälte herein. Und als es sich zu einem Kreischen wie von tausend Dämonen steigerte, wurde es von einem gellenden Schrei zerrissen.

Jejed sprang auf. Golads Kopf fuhr herum. Farinas Schluchzen erstarb. Namenloses Entsetzen stand in ihren Augen.

»Das ist Rachamon!« flüsterte Jejed. »Ihr bleibt hier und verriegelt die Tür hinter mir. Meine Männer sollen euch nicht sehen.«

Bevor Mythor ihn zurückhalten konnte, hatte der Morone den Riegel zurückgerissen und stürmte hinaus. Wieder war Rachamons Schreien zu hören, und wütendes Heulen antwortete ihm. Hagel schlug in die Unterkunft, als auch Mythor ins Freie huschte und die Tür hinter sich zu zog.

Im Schutz der Dunkelheit folgte Mythor dem Moronen bis ins Heck der Lichtfähre. Er musste gebeugt gehen.

Der Sturm zerrte an seinen Haaren und der Kleidung. Große Hagelkörner bedeckten die Planken, und eine feste Eiskruste hatte das Deck überzogen. Die aufgepeitschte See schaukelte das mächtige Schiff auf und ab. Gischt spritzte weiß in die Höhe, und wo Seewasser über Deck schwappte, gefror es binnen weniger Atemzüge. Innerhalb kürzester Zeit war die Temperatur bis weit unter den Gefrierpunkt gesunken  und das hier im Süden! Mythor bedauerte die Legionäre, die unermüdlich zum Weiterrudern angetrieben wurden. Sie würden sich den Tod holen, wenn das Wetter sich nicht besserte.

Hinter den Kisten, unter denen vor ihm schon Sadagar und Chrandor Schutz gefunden hatten, kauerte Mythor sich nieder. Seine Finger begannen steif zu werden, doch das nahm er kaum wahr. Fassungslos starrte er auf das, was sich seinen Augen bot.

Der Steuermann stand hoch aufgerichtet am Ruder. Neben ihm hing eine Öllampe, die heftig im Wind schaukelte und unheimliche Schatten zauberte.

Ein paar Schritte vor ihm kniete Rachamon auf den gefrorenen Planken und rutschte wie besessen umher, wie um etwas gierig aufzuraffen oder einzufangen.

»Meine Siebenläufer!« schrie er. »Sie sind fort, alle fort! Jejed, sie sind über Bord gesprungen!«

Mythor hatte Mühe, die Worte zu verstehen. Wieder heulte der Wind auf, und mächtige Wellen brachen sich am Schiff. Doch was er hörte, reichte ihm vollauf.

Auch Jejed stand wie zu Stein erstarrt vor dem Magier. Rachamon richtete sich auf, rutschte fast aus und reckte die geballten Hände in den Himmel. Die Worte, die er schrie, wurden vom Sturm verschluckt.

Die Siebenläufer sind über Bord gesprungen!

Die Glücksbringer, die jedes aufkommende Wetter und jedes bevorstehende Unheil als erste spürten! Was brachte sie dazu, freiwillig den nassen Tod zu suchen?

Vorsichtig schob Mythor sich weiter an die Männer heran. Drei Seefahrer liefen an ihm vorbei, rutschten aus, rappelten sich wieder auf, ohne ihn zu sehen.

»Ich kann die Elemente nicht mehr beeinflussen!« schrie der Magier. »Und einzig Oblak ist daran schuld! Jejed, auch du wirst ihn nicht länger schützen! Er ist verflucht! Die Geister der Untoten in ihm wollen Opfer!« Rachamon drehte sich zu den Seefahrern um. »Jejed ist nicht länger euer Kapitän! Geht und sucht den Untoten! Werft ihn über Bord, bevor wir alle sterben müssen!«

»Nein!« gellte Jejeds Schrei durch Sturm und Nacht. »Hört nicht auf ihn! Er…!«

So schnell, dass Mythor ihn erst wieder sah, als er schon hinter dem Moronen war, stürzte der Magier auf Jejed zu. Ein Arm mit einer schweren Holzlatte zuckte in die Höhe und fuhr herab, einmal, zweimal. Mit einem röchelnden Laut brach Jejed zusammen.

Weitere Seefahrer kamen heran. Mythor, der schon auf dem Sprung gewesen war, um Jejed beizustehen, duckte sich wieder. Gegen diese Übermacht konnte auch er ohne Waffen nichts ausrichten. Jetzt konnte er nur noch eines tun.

Er schlich sich auf dem glatten Eis vorsichtig zurück, während Rachamon den Männern noch Befehle zurief. Einige von ihnen zögerten, ihn als ihren neuen Herrn anzuerkennen. Aber das würde sich schnell ändern.

Mythor erreichte ungesehen den Decksaufbau, wartete bebend, bis Golad ihm öffnete, und sagte schnell: »Ihr beide bleibt hier! Ich hole Yellen und die anderen! Bereitet euch auf einen Kampf vor! Öffnet nur auf dreimaliges Klopfen!«

Golad fragte etwas, doch schon war Mythor wieder verschwunden. Auf den Ruderbänken brachen Tumulte aus. Mythor erreichte die in den Schiffsbauch führende Treppe, riss die Klappe hoch und kletterte hinunter. In knappen Sätzen berichtete er über das Vorgefallene, und kurz darauf folgte ihm seine kleine Streitmacht von drei Dutzend Legionären an Deck. Auch Sadagar und Chrandor waren bei ihnen.

»Zu Golad«, sagte Mythor schnell. »Yellen, du führst die Männer an. Verteidigt euch, bis ich zurück bin.«

»Du kommst nicht mit uns?« wunderte sich der Weißhaarige.

»Später, Yellen. Zuerst muss ich Oblak finden.«

»Dann komme ich mit! Kein Mann hat allein eine Chance gegen den…«

»Ich gehe allein!« wehrte Mythor entschlossen ab.

»Dann nimm das hier mit!«

Steinmann Sadagar stand neben ihm und zog eines seiner Messer unter der Samtjacke hervor.

Mythor nahm die Waffe an sich und verzichtete darauf, Fragen zu stellen. Er verschwand in den Nebelschleiern, die sich wie herbeigezaubert plötzlich über das Schiff gelegt hatten, als der Hagel aufhörte und der Sturm abrupt nachließ. Die Schritte der Männer entfernten sich schnell.

Mythor war allein. Aber wo sollte er mit der Suche beginnen? Für einen wie Oblak, der jeden Winkel der Gasihara kannte, gab es Verstecke zuhauf.

Ein furchtbarer, langgezogener Schrei gab Mythor die Antwort. Noch bevor er sich auf den Weg zurück zum Heck machen konnte, ging ein Knirschen und Ächzen wie von berstendem Holz durch das gesamte Schiff.

Dann spritzte die Gischt viele Mannslängen hoch in die Luft, und es war, als hätten die Fäuste eines Riesen die Lichtfähre gepackt und zögen sie mit großer Gewalt mit sich fort. Die Schreie der Ruderer waren zu hören und dann wieder Rachamons Stimme: »Der Steuermann ist fort! Das ist Oblaks Werk! Und wir… bei allen Göttern, wir geraten in die Ismina-Strömung!«

Die Ismina-Strömung!

Nun wusste Mythor mit Sicherheit, dass es keine Rettung für die Gasihara gab. Rachamon konnte die Elemente nicht mehr beeinflussen. Was Oblak in sich trug, musste seine Magie unwirksam machen. Und von Männern, die in Sarphand mit Seeleuten zusammengesessen und gezecht hatten, wusste Mythor, dass ein Schiff, das einmal in die Strömung geraten war, unrettbar den Gewalten der Strudelsee ausgeliefert wurde. Sie führte sie alle ins Verderben, in noch gefährlichere Gewässer und schließlich in den gefährlichsten und legendenumwobenen Sarmara-Strudel selbst, von dem es hieß, dass er die Wassermassen der See in sich aufsauge und am Ende der Welt wieder emporspüle, von wo sie nach vielen Jahren wieder zum Zentrum zurücktrieben. Denn allgemein herrschte der Glaube, dass die Strudelsee die Urquelle allen Wassers sei, auf dem wiederum die Landmassen nur schwammen.

Diese Gedanken schossen Mythor durch den Kopf, als er das Messer fester packte und sich, jede Deckung ausnutzend, auf dem glitschigen Boden an den Gestellen und dem Deckaufbau vorbeischlich, bei dem jetzt bereits heftig gekämpft wurde.

Mythor musste an sich halten, nicht seinen Freunden zu Hilfe zu eilen. Sie mussten selbst mit der von Rachamon aufgehetzten Mannschaft fertig werden. Er hatte einen anderen Kampf auszufechten.

Dabei kam ihm noch nicht der Gedanke, dass es nicht nur Oblak sein könnte, der das Schiff ins Verderben führte, sondern etwas anderes, das in der Nacht lauerte, das seiner Spur gefolgt war und nur auf die Gelegenheit wartete, endgültig von ihm Besitz zu ergreifen.

Ein Schatten, schwärzer als die Nacht…

*

Rachamon trieb die Seefahrer unablässig an, packte die zu Boden Geschlagenen und stieß sie ins Kampfgetümmel zurück. Keiner von ihnen war noch im Heck der Lichtfähre, als Mythor die Kisten erreichte. Der Nebel war noch dichter geworden und erstickte fast das Licht der Öllampe.

Jejed lag blutüberströmt noch an der Stelle, an der der Magier ihn heimtückisch niedergeschlagen hatte. Mythor beugte sich über ihn und stellte erleichtert fest, dass das Herz des Hünen noch schlug. Gerade schickte er sich an, erste Wiederbelebungsversuche zu machen, als ihn ein Geräusch zusammenfahren ließ.

Dort, wo eben noch nichts außer der wild schlagenden Stange des Steuerruders gewesen war, stand der Steuermann wie eh und je, das Ruder fest im Griff und die Augen starr geradeaus gerichtet.

Und diese Augen waren glühende Lichter, die selbst die Nebelschwaden mühelos durchdrangen.

Lähmendes Entsetzen griff nach Mythors Herz. Wie viele Männer an Bord mochten schon so sein wie er? Wie viele hatte Oblak in seine Gewalt gebracht, damit das unheimliche Leben, das in ihm war, auch von ihnen Besitz ergriff?

Unwillkürlich hatte der Sohn des Kometen einige Schritte auf den Untoten zugemacht. Der Steuermann schien ihn gar nicht zu sehen. Er hielt das Ruder, und mit Sicherheit würde er das Schiff nicht aus der Strömung herausbringen wollen  im Gegenteil. Er manövrierte es immer tiefer ins Verderben.

Zorn und Verzweiflung überkamen Mythor. Mit einem Schrei stürmte er vor, und mit solcher Wucht rammte er dem Verlorenen den Kopf in den Leib, dass der Steuermann in weitem Bogen über Bord ging. Mythor hörte, wie sein schwerer Körper auf das Wasser klatschte, und sah, wie er, von rotem Leuchten umspielt, versank. Was immer in ihn gefahren war und seine Seele getötet hatte  es strömte aus ihm heraus.

Mythor fuhr herum, als er das Scharren hinter sich hörte. »Oblak!«

Die Gestalt, die sich, schwarz wie die Nacht, an Jejed zu schaffen gemacht hatte, verharrte in der Bewegung. Für Augenblicke war es, als löse sie sich auf. Dann drehte sie ganz langsam den Kopf. Das Feuer aus den furchtbaren Augen schien Mythor verbrennen zu wollen. Irgend etwas lähmte ihn. Er war nicht fähig, auch nur einen Schritt zu machen.

Oblak zerrte Jejed in die Höhe. Ein dämonisches Grinsen trat in sein Gesicht, als er den Kapitän auf den Armen hatte. »Du wirst mich nicht daran hindern, ihren Willen zu erfüllen, Krieger!« zischte er, und seine Stimme hatte nichts Menschliches an sich. »Auch du wirst zu uns gehören; doch Jejed soll verschont werden!«

Und Mythor sah, wie der Unselige den Moronen über das Deck trug, bis zum Rand. Er konnte nichts tun. Er wollte schreien, aber kein Laut kam über seine Lippen. Er wollte rennen, doch die Beine waren schwer wie Blei. Oblak holte Schwung.

*

Yellens Männer waren in der Überzahl, aber ihre Körper waren vom Rudern geschwächt, ihre Arme wollten ihnen nicht mehr recht gehorchen. Ihre Beine knickten ein, und einige sanken zu Boden von einem Fausthieb, den sie sonst lachend eingesteckt hätten.

Es war ein erbitterter, aber kurzer Kampf. Golad hatte sich mit Farina eingeschlossen. Nur Yellen und eine Handvoll anderer kämpften wie die Löwen. Sadagar war verschwunden, angeblich, um einen Gurt mit elf Messern aus seinem Versteck zu holen, und Chrandor lag in einen der Schlafsäcke eingewickelt.

Yellen wurde als letzter mit einer Holzstange zu Boden gestreckt.

»Fesselt sie!« befahl Rachamon, und niemand wagte, gegen den Seemagier aufzubegehren. Hoch aufgerichtet stand er da und gab sich keine Mühe, seine Genugtuung zu verbergen. Wenigstens diesen einen Sieg hatte er errungen, den Sieg über Jejed und die Mannschaft. Von nun an hörten die Männer auf ihn, und sollte es ihnen gelingen, Oblak über Bord zu werfen, war vielleicht noch nicht alles verloren.

Allerdings nagten jetzt wieder Zweifel an Rachamons Überzeugung, dass Oblak allein für das Versagen seiner Magie verantwortlich sei. Undeutlich spürte er wieder, dass da noch etwas anderes, weitaus Mächtigeres war, das an den Grundfesten des Gleichgewichts rüttelte, das die Welt zusammenhielt. Und es wurde stärker, es kam näher.

»Verteilt euch über das Schiff!« befahl er. »Geht zu zweit und ruft sofort, wenn ihr Oblak seht!« Inzwischen waren auch die vier, die unter Deck betäubt worden waren, wieder zu sich gekommen und hatten durch Schreie auf sich aufmerksam gemacht. Auf den Ruderbänken befanden sich nur noch jeweils zwei Seefahrer. Alle anderen drängten sich um den Magier.

Nur zögernd machten sie sich auf den Weg. Sie hatten viele Kämpfe ausgefochten, bevor sie sich Jejed anschlossen. Manch einer war nur knapp dem Henker entgangen, und doch waren es Menschen aus Fleisch und Blut gewesen, die ihnen auf Leben und Tod gegenübergestanden hatten. Oblak aber…

Kaum einer wagte noch, diesen Namen laut auszusprechen. Geduckt und schweigend verschwanden sie im Nebel, zuckten bei jedem Laut zusammen und schrien auf, wenn sie eine Bewegung vor sich zu erkennen glaubten. Die Schatten wurden lebendig. Das Unheimliche schlich sich in die Seelen der Männer. Überall konnte der Tod lauern, hinter jedem Balken und auf den Ruderbänken, auf denen es seltsam still geworden war.

*

Mythor versuchte verzweifelt, wenigstens die Hand mit dem Messer zu heben, obwohl er nicht daran glaubte, dass er Oblak mit der Waffe etwas anhaben könne. Aber auch der rechte Arm gehorchte ihm nicht. Der Untote holte weit aus, Jejeds schlaffen Körper auf den Armen. Mythor schloss die Augen, um nicht sehen zu müssen, wie der Morone über Bord ging. Er wartete auf das Klatschen. Aber es blieb aus.

Er öffnete die Augen und sah Oblak immer noch in der gleichen Haltung wie zuvor. Und als ob etwas den Bann, unter dem er gestanden hatte, auf den Untoten übertragen hätte, konnte er sich plötzlich wieder bewegen. Eine seltsame Wärme breitete sich über seinen Körper aus, trotz der klirrenden Kälte der Nacht.

Mythor umklammerte den Griff des Messers und schlich sich von hinten an. Er stand zwei Schritte hinter Oblak, als er sah, dass die Augen des Kapitäns weit aufgerissen waren. Rotes Feuer spiegelte sich in ihnen.

»Oblak!« stieß der Morone heiser aus. Das Sprechen musste ihm unbeschreibliche Qualen bereiten. »Oblak, was… tust du?«

Da begriff Mythor, dass Jejed im letzten Moment wieder zu sich gekommen war und dass dies etwas in Oblak wachgerufen hatte, was vielleicht noch tief in seiner ausgebrannten Seele geschlummert hatte. Welche Bande hatte diese beiden Männer zusammengeschmiedet? Offensichtlich wollte der Untote Jejed ein grausames Schicksal ersparen, indem er ihn über Bord des Schiffes warf, das er sich Untertan zu machen gedachte. Aber warum?

Mythor drängte alle Fragen zurück. Oblak war es nun, der wie gelähmt am Rand des Schiffsdecks stand. Diese vielleicht nie wiederkehrende Schwäche galt es zu nutzen.

Mythor schnellte sich vor, riss den Untoten herum, griff blitzschnell nach Jejed und legte den Kapitän, der noch keine Kraft in den Gliedern hatte, hinter sich auf die Bohlen. Ebenso schnell fuhr er wieder hoch und stand für die Dauer eines Herzschlags Angesicht in Angesicht Oblak gegenüber.

Das Feuer in dessen Augen war erloschen, doch schon glomm ein neuer Funke darin auf. Mythor dachte nicht daran, sich noch einmal von dem, was in ihnen wohnte, in den Bann schlagen zu lassen.

Oblak sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht und wich zurück. Mythor setzte nach, bekam ihn am Arm zu fassen und setzte ihm die Spitze des Messers an den Hals.

Und Oblak fing sich. Ein heiseres Lachen entrang sich seiner Kehle. »Glaubst du wirklich, mich damit töten zu können, Krieger?« höhnte er. Bevor Mythor das Messer zurückziehen konnte, stieß der Kopf des Seefahrers vor, und die Klinge bohrte sich tief in seinen Hals. Lachend ruckte Oblak hin und her, dass der Stahl kreuz und quer durch das Fleisch schnitt. Aber kein einziger Tropfen Blut quoll hervor, lief an der Klinge entlang. Ganz kurz nur sah Mythor winzige rote Lichter, wie Funkenflug, die im Körper des Unglückseligen wühlten.

Er zog den Arm zurück. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte er eine Bewegung.

»Ich bins, Sadagar«, hörte er. »Ich… komme dir zu Hilfe, Mythor. Ich habe meine Messer.«

»Sie sind wertlos! Sieh ihn nicht an, nicht in sein Gesicht!«

Oblak wich nicht länger zurück. Die unheimliche Glut in seinen Augen schien Mythor abermals in ihren Bann schlagen zu wollen. Doch diesmal war der Sohn des Kometen vorbereitet.

Er wich blitzschnell zur Seite, als Oblak sich auf ihn zu schnellte. Der Untote rutschte auf der Eisschicht aus, drehte sich mit der Geschmeidigkeit einer Katze noch im Fallen und war auf den Beinen, bevor Mythor bis drei zählen konnte.

Bebend fauchte Oblak: »Die hungrigen Seelen werden euch alle bekommen, außer Jejed! Und du machst den Anfang, mein Freund!«

Er stürzte vor und bekam Mythor zu fassen. Wie Schraubstöcke schlangen sich seine Arme um den Leib des Kriegers. Mythor hatte alle Mühe, sich auf den glatten Decksplanken auf den Füßen zu halten.

Er spürte die kalten Hände des Untoten unter dem Wams, wie sie ihn fortzerren wollten. Beide Fäuste ließ er auf den Nacken des Rasenden herabsausen. Ein Hüne wäre unter diesem Schlag zusammengebrochen. Oblak jedoch lachte nur.

Mit übermenschlichen Kräften zerrte er Mythor mit sich. Der bekam keine Luft mehr. Grelle Punkte begannen vor seinen Augen zu tanzen. Sadagar schrie, wagte sich aber keinen Schritt näher heran.

Mythor sah das Ende der Planken vor sich. Zwei, drei Fuß trennten ihn und Oblak noch vom gischtsprühenden Abgrund. Alles in ihm verkrampfte sich. Wieder fuhren seine Fäuste auf den Rücken des Untoten herab, mit einer Wucht, die einem Ochsen das Genick gebrochen hätte. Doch Oblak steckte die Schläge ein. Die Umklammerung seiner Arme wurde noch fester. Panik erfasste Mythor.

»Nein!« schrie er gellend, holte weit mit dem rechten Fuß aus und setzte all seine Kraft in den Tritt. Oblak stieß einen heiseren Laut aus, als ihm die Beine weggerissen wurden. Sein Körper sackte nach unten, doch er klammerte sich fest. Mythor biss die Zähne aufeinander, hielt den Atem an und umfasste die Handgelenke des Gegners. Endlich gelang es ihm, sich freizumachen. Bevor die Arme des Untoten wieder zuschnappen konnten, brachte Mythor sich mit einem Satz zur Seite in Sicherheit. Er rutschte aus, sah, wie Oblak sich katzengleich zum Sprung duckte, und trat zu.

Seine Stiefel trafen den Besessenen vor die Brust. Oblaks Augen weiteten sich, ein trockener Schrei kam über seine blutleeren Lippen. Der Untote fiel hart. Blitzschnell schob sich Mythor über die vereisten Planken, bis sich Oblak zwischen ihm und dem Meer befand. Noch einmal trat er mit Wucht zu, halb auf dem Rücken liegend und die Hände weit von sich gestreckt, um einen möglichst guten Halt zu bekommen.

Oblak hatte nichts, woran er sich festklammern konnte. Er rutschte über das Eis. Für ein, zwei Augenblicke ruderten seine Arme wild durch die Leere. Dann fiel er. Ein grauenvoller, langer Schrei war das letzte, was jene, die inzwischen vom Kampfeslärm herbeigelockt worden waren und einen Halbkreis um die Gegner gebildet hatten, von ihm hörten.

Schwer atmend lag Mythor da. Der Schweiß brach ihm aus den Poren, und sein Herz klopfte so heftig, als wolle es ihm die Brust sprengen.

Für eine Weile war es vollkommen still an Bord, selbst das Heulen des Windes erstarb nun völlig, als sei die Luft erstarrt. Niemand sprach ein Wort. Niemand jubelte. Aller Augen waren auf Mythor und die Stelle gerichtet, an der Oblak eben noch gelegen hatte.

Dann war es Steinmann Sadagar, der den Bann brach. Er stürzte auf Mythor zu, fiel neben ihm auf die Knie und schlang dem Gefährten die Arme um den Hals. »Du hast ihn besiegt, Mythor! Bei Erain, es ist vorbei!«

»Du brauchst mich darum nicht gleich zu erdrücken«, sagte Mythor geistesabwesend. Er spürte, wie sich Blicke in seinen Nacken bohrten, und drehte langsam den Kopf.

Rachamon stand vor ihm, in der Hand eine Öllampe. Und der Blick des Magiers war eisig, gnadenlos, und Furcht und Entsetzen schwangen in ihm mit, ein Grauen, das er nur mühsam unterdrücken konnte, als er nun die Hand hob und anklagend auf Mythor zeigte. »Nichts ist vorbei! Nicht Oblak allein war es, der das Schiff ins Verderben trieb!« Er stieß zwei Seefahrer an. »Packt euch den Verfluchten und werft ihn Oblak hinterher. Er besiegte ihn mit den Kräften des Bösen, das in ihm wohnt!«

*

Rachamon hatte gespürt, wie es stärker und stärker wurde, näher und näher kam: das nicht Greifbare, dunkler als die dunkelste Nacht. Es folgte dem Schiff wie etwas, das sich behutsam vortastete und doch mit einer unstillbaren Gier.

Als die Seefahrer schrien und nach ihm riefen, war es da, irgendwo dort draußen in der Finsternis, und wartete. Rachamon, der niemals die Mächte der Finsternis zu beschwören versucht hatte, spürte, wie es seine unsichtbaren Fühler nach ihm ausstreckte. Irgend etwas war für kurze Zeit in ihm, tastete ihn ab, seine Seele, seinen Geist. Dann zog es sich so schnell zurück, wie es gekommen war.

Aber es blieb in der Nähe der Fähre. Es suchte ein ganz bestimmtes Ziel, einen Menschen, der an Bord war.

Nein, Rachamon gehörte nicht zu den Magiern, die bereit waren, einen Pakt mit dem Bösen zu schließen. Er hatte andere gesehen, die von den Mächten, die sie beschworen hatten, verzehrt wurden. Niemals würde er dies vergessen können. Und so war nicht die Versuchung in ihm, sich dieses Etwas nutzbar zu machen, um wieder Macht über die Elemente zu gewinnen, sondern blanke Angst.

Er spürte wieder, wie die Schwärze näher kam, als er inmitten der Mannschaft stand und den Zweikampf beobachtete. Sie tastete sich vor, Rachamon konnte es fühlen und glaubte einmal, einen Schatten zu sehen, der über den Kämpfenden schwebte. Und immer dann, wenn Oblak für kurze Zeit die Oberhand gewann, zuckte es zurück, als fürchte es die Seelen der Untoten.

Doch nicht Oblak war sein Ziel. Das erkannte der Magier, als der Schatten nicht mit dem Untoten verschwand, nachdem Oblak in den Fluten der Ismina-Strömung versank.

Dieser dunkelhaarige Krieger, der nun schwer atmend auf den Planken lag, zog das Böse an. Er musste von Bord. Vor ihm und Oblak waren die Siebenläufer geflohen. Viel früher als er hatten sie das Böse gespürt und den Tod dem vorgezogen, was da kommen würde.

Angst und verzweifelte Hoffnung erfüllten den Magier, als er anklagend auf Mythor deutete. Angst vor dem Schatten und Hoffnung, doch noch das Verderben abwenden zu können, wenn das Schiff endlich rein war.

»Wartet!« rief Rachamon, als die Männer sich auf den Krieger stürzen wollten. »Holt einen Sack aus Leder und steckt ihn hinein! Bindet ihn gut zu, denn er soll Luft haben, um so lange zu leben, dass das Böse ihm folgt, wenn er davongetrieben wird!«

Kaum hatte er ausgesprochen, als das Schiff sich neigte und herumgerissen wurde wie ein Stück Holz in der Strömung. Männer rutschten aus und gingen schreiend über Bord. Die Gasihara wurde hart durchgeschüttelt. Schauriges Geschrei drang von den Ruderbänken herauf, wo die Legionäre längst nicht mehr die Ruder bedienten.

Rachamon wusste, was das bedeutete. Holz knirschte, und weiße Gischt spritzte über das Deck. Hände griffen um sich und suchten verzweifelt nach einem Halt. Immer schneller wurde das Schiff.

Dies war der Sarmara-Strudel, und keine Magie konnte die Lichtfähre noch retten  ausgenommen jene, die Rachamon mehr fürchtete als den Tod.

Von nun an würde die Lichtfähre immer heftiger auf den Mittelpunkt des Strudels zugerissen werden, von Kräften, die nur jenen vergleichbar waren, wie sie die Welt selbst geschaffen hatten.

»Holt den Sack!« schrie der Seemagier. »Worauf wartet ihr?«

*

Steinmann Sadagar krallte sich mit den Fingern in einer Ritze fest, bis das Schiff zur Ruhe kam und in einem Wirbel des Strudels dahinschoß. Eiseskälte griff nach seinem Herzen. Es durfte nicht geschehen!

Die Männer, die Rachamon fortgeschickt hatte, kamen mit einem großen Ledersack zurück. Noch lag Mythor wie benommen auf dem Rücken und schien nicht fassen zu können, was er sah und hörte. Warum sprang er nicht auf und lief davon? Allein der Kampf konnte ihn nicht so geschwächt haben. Aber er war wie gelähmt. Sadagar hatte den furchtbaren Verdacht, dass er sich nicht einmal wehren würde, wenn die Männer nach ihm griffen. Verzweifelt sah der Steinmann sich um. Seine Hand tastete nach der Jacke und fühlte den Gurt mit den Messern darunter. Aber er war einer gegen ein Dutzend! Selbst wenn er zwei, drei der Männer töten konnte, würden die anderen über ihm sein, bevor er die nächste Klinge schleudern konnte. Und als Toter nützte er Mythor nichts.

Er sah den Kapitän zwei, drei Schritte neben sich liegen. Hastig kroch er auf Jejed zu und rüttelte an den Schultern des Moronen. Rachamon schenkte ihm keine Beachtung. Die Seefahrer, die nicht über Bord gegangen waren, näherten sich Mythor wie einem gefährlichen, in die Enge getriebenen Tier.

»Jejed«, flüsterte Sadagar verzweifelt. »Befiehl ihnen, dass sie von ihm lassen sollen! Lass nicht zu, dass sie ihn umbringen!«

Doch die Augen des Kapitäns waren blicklos in die Ferne gerichtet, als sei kein Leben mehr in ihnen. Sadagar drehte ihm den Kopf so, dass er ihn ansehen musste, aber sein Blick ging durch ihn hindurch.

»Nein!« schrie Sadagar, als kräftige Arme sich Mythor entgegenstreckten, Hände sein Wams packten und ihn roh in die Höhe zerrten. Und Mythor ließ alles willenlos mit sich geschehen! »Nein!«

Mit dem Mut der Verzweiflung stürzte sich der Steinmann auf die Seefahrer, verteilte Tritte, rutschte aus und kam wieder auf die Beine. Er griff in den Bart desjenigen, der den Sack aufhielt, und schlug die Faust tief in dessen Magengrube, bis er selbst von einem Schlag getroffen wurde und benommen zurücktaumelte, über ein heimtückisch gestelltes Bein fiel und mit dem Hinterkopf hart auf die Planken schlug.

Was nun weiter geschah, nahm Sadagar nur noch wie durch Nebel wahr, die sich vor seinen Geist geschoben hatten. Mythor ließ sich willenlos in den Sack stecken. Rachamon selbst band ihn zu und zog die Schlinge so fest, dass seine Handknöchel weiß hervortraten.

»Nadomir!« flüsterte Sadagar. Nexapottl!

»In den Strudel mit ihm!« rief der Seemagier. Er trat zurück. Vier Hände packten sich den Sack, holten Schwung und beförderten ihn in hohem Bogen über die Seile.

Irgend etwas zuckte durch das Dunkel, tiefschwarz und ohne erkennbare Form. Es entfernte sich vom Schiff und wurde von der Nacht verschluckt.

Nadomir! Sadagar hatte die drei Ringe in den Händen und rieb sie gegeneinander, ohne zu wissen, was er tat. Er hörte das Aufklatschen des Sackes, dann nur noch das Heulen des wiederauflebenden Windes und das Rauschen des Wassers.

Nexapottl, erscheine mir! Rette Mythors Leben!

Aber der Königstroll kam nicht. Sadagar verfluchte sich selbst für seine Dummheit, als er Nadomir allein aus gekränkter Eitelkeit angerufen hatte.

Aber wusste der Troll denn nicht, dass Mythor hilflos war, dem Sarmara-Strudel geopfert, nur weil er sich nicht hatte wehren können  oder wollen?

Nexapottl! Nexapottl! Ich rufe dich bei deinem wahren Namen, den du mir anvertrautest! Ich, Feged, bitte dich, erscheine! Wenn du mir schon grollst, so rette wenigstens Mythor! Rette Mythor!

Doch nichts geschah.

*

Vielleicht hatte Rachamon einen Zauber gewirkt, der den Ledersack so gut verschloss, dass keine Luftblase aus ihm perlte, als er mit Mythor unterging, von den tobenden Wassern umhergewirbelt und schließlich wieder an die Oberfläche gespült wurde. Vielleicht waren es auch nur seine geschickten Hände gewesen, die bewirkt hatten, dass der über Bord Geworfene nicht sofort starb.

Mythor hätte nicht einmal den Kampf gegen den Tod aufgenommen. Er war unfähig, irgend etwas zu tun. Er erkannte, dass er in großer Gefahr war, doch wie eiserne Barrieren hatte sich das Grauen vor sein Denken gelegt.

Denn eines, ein Eindruck, eine entsetzliche Furcht, überlagerte alle anderen Wahrnehmungen und Empfindungen. Das hatte ihn gelähmt, zu einer willenlosen Puppe gemacht, und das kam näher, unbarmherzig, unaufhaltsam.

Der Schatten!

Er war wieder da, aufgetaucht just in dem Augenblick, in dem die Bedrohung durch Oblak gebannt schien. Mythor fühlte, wie er sich ihm näherte, sah schwarze Nebel, die grässliche Klauen ausbildeten, um nach ihm zu greifen.

Wieder riss der Strudel den Sack in sich hinein, zog ihn in die Tiefe, eine gewaltige Luftblase mit einem Menschen darin, der mehr tot als lebendig war. Doch Mythor atmete, und mit jedem Atemzug nahm er mehr von der kostbaren Luft, bis sie völlig verbraucht sein würde und er den Tod erlitt, den der Seemagier ihm zugedacht hatte  weit genug von der Gasihara entfernt.

Die schwarzen Nebel verschwanden, kehrten zurück, lösten sich wieder auf, um sich ganz langsam um den Eingeschlossenen zusammenzuziehen  gerade so, als ob der Schatten die Qualen seines sicheren Opfers so lange wie möglich genießen wolle, als gäben sie ihm Nahrung, als wolle er nun, ganz kurz vor seinem lang ersehnten Ziel, jeden Augenblick auskosten. Mythor wurde herumgerissen, drehte sich mit dem Ledersack, schwitzte und suchte nach einem Halt.

Dann griff der Schatten an, und endlich, als Mythor fühlte, wie etwas wütend an dem Leder zerrte, fiel der Bann von ihm ab. Es war, als erwache er aus einem ungeheuer tiefen, bösen Traum, schweißgebadet und unendlich schwach. Aber da war nicht mehr das Gefühl, hilflos einem ungreifbaren Gegner ausgesetzt zu sein. Was da am Leder riss und sich wütend Einlass zu verschaffen suchte, war etwas Körperliches.

Mythors Sinne waren verwirrt. Er wusste nicht, wie er in diese Blase aus Luft und Leder gekommen war, aber sein Lebenswille erwachte mit ungestümer Gewalt. Er schrie und stemmte die Hände gegen die Stelle, an der der Sack sich einbeulte. In absoluter Dunkelheit begann ein Kampf, der am Ende nur einen Sieger kennen konnte. Doch Mythor wollte um jeden Herzschlag ringen, um jeden Atemzug und eher tausend Tode sterben, als erneut von dem Schatten besessen zu werden.

Wie rasend trat der Sohn des Kometen dorthin, wo er die unsichtbaren Klauen des Bösen spürte, als könne er dadurch verhindern, dass der Schatten das Leder durchdrang.

Dass dies noch nicht geschehen war, gab ihm eine verzweifelte Hoffnung. Er war verloren, irgendwo in den Fluten des reißenden Wassers. Niemand konnte ihm mehr helfen. Doch er selbst konnte verhindern, dass er zum willenlosen Werkzeug des Bösen wurde, einer Schwärze, geboren aus der tiefsten Finsternis der Dunkelzone. Er konnte sein Leben beenden, bevor der Schatten in ihn fuhr.

Und als spüre der Gegner Mythors Absicht, wurden seine Angriffe noch wütender, noch ungestümer. Von allen Seiten rüttelte er nun am Leder. Mythor atmete heftig, sog gierig die Luft ein. Seine Gedanken wirbelten in hellem Aufruhr wild durcheinander. Die Stationen seines kurzen Lebens zogen wie flackernde Feuer an seinem geistigen Auge vorbei, während er trat, mit den Fäusten stieß und schrie. Dabei spürte er, wie der Schatten die Lebensgeister aus ihm herauszuziehen versuchte, um ihn zu lähmen, wieder willenlos zu machen.

Die Lichtwelt, das Vermächtnis des Lichtboten… und Fronja… Sein Weg, den er eben erst angetreten hatte. Durch seinen Tod würde das Licht einen Streiter verlieren, der vielleicht allein in der Lage war, die vorrückenden Mächte der Finsternis zu bannen. Irgend etwas in Mythor beschwor ihn, nicht den Tod zu suchen. Eine andere lautlose Stimme sagte ihm, dass er, einmal vom Schatten besessen, zur vielleicht größten Gefahr für die Lichtwelt werden würde.

Aber hatte er nicht schon Zeichen gesetzt? Gab es nicht, nicht zuletzt durch sein kurzes Wirken, schon einige Inseln des Lichts, von denen aus der Kampf gegen das Böse aufgenommen werden mochte, auch wenn es sich über die ganze Lichtwelt ausgebreitet hatte? Waren Leone und diese anderen Stätten nicht Orte, die Heroen hervorbringen konnten, stark genug, um den Kampf aufzunehmen  auch ohne ihn?

Doch die Zweifel überwogen, und mit ihnen wuchs Mythors Verzweiflung. Er begann zu rasen, schlug um sich, als könne er den Schatten allein mit seinen Fäusten bezwingen. Jeder Atemzug bereitete ihm schon unerträgliche Qualen. Grelle Punkte tanzten vor seinen Augen und wurden von der Finsternis verschluckt, die dichter wurde, immer dichter. Sie drang auf ihn ein, fraß sich in sein Denken, lähmte ihn und nahm ihm alle Kraft aus den Gliedern.

Dort, wo der Schatten am Leder zerrte, glaubte Mythor Bewegungen, Schemen in der Finsternis zu sehen, die sich zusammenballten und sich auf ihn zu schoben. Er hörte seine Schreie nicht, doch seine Lungen drohten zu platzen. Allein der Schmerz verhinderte noch, dass er in diesen Augenblicken aufgab. Er musste dem Schatten zuvorkommen, sterben, ehe er zu seinem Werkzeug wurde.

Mythor hielt die Luft an, schloss die Augen und streckte Hände und Füße abwehrend von sich. Nicht mehr atmen! Nicht der Versuchung erliegen, nicht auf die Stimmen hören, die da riefen: Lebe!

Dann war es, als drückten sich Meeresungeheuer von allen Seiten gegen den Sack. Mythor bekam ein paar harte Stöße in die Rippen. Seine abwehrenden Hände wurden jäh zurückgestoßen. Der Verzweifelte biss die Lippen aufeinander, so fest, dass er das Blut schmeckte, das ihm in den Mund drang. Schon griff die Ohnmacht nach ihm. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis…

Plötzlich war es ihm, als zögen sich die Klauen des Schattens von ihm zurück, und noch einmal bäumte sich alles in ihm gegen den Tod auf. Mythor lauschte in sich hinein -und da war etwas anderes in ihm, nicht die wispernden Stimmen, von denen er wusste, dass sie aus ihm selbst herauskamen. Der Schatten wich zurück, klammerte sich an das Leder und… kämpfte!

Mythor konnte nichts sehen und nichts hören. Aber nun wusste er mit untrüglicher Sicherheit, dass dort draußen, in den Fluten des Strudels, ein unheimlicher Kampf tobte.

Aber welcher Gegner hatte es mit dem Schatten aufgenommen?

*

Irgendwann verließ den Sohn des Kometen das Bewusstsein. Die Luft um ihn herum war verbraucht. Der Tod, den er gesucht hatte, griff mit eisigen Klauen nach ihm -jetzt, da er gerade begonnen hatte, neue Hoffnung zu schöpfen.

Zeit verstrich. Irgendwann begann Mythor wieder zu fühlen, zuerst den Schmerz in seinen Gliedern, dann das, was seine Hände ertasteten.

Er war nach wie vor im Ledersack gefangen, doch nun hob und senkte sich seine Brust wieder unter regelmäßigen Atemzügen. Die Luft war frisch und rein, als sei er eben erst eingeschlossen worden.

Ein schrecklicher Gedanke kam Mythor. Er schrie und suchte im Dunkel etwas zu erkennen. War er bereits besessen? Hatte der Schatten den Kampf gegen seinen unbekannten Gegner gewonnen und von Mythor Besitz ergriffen, kurz bevor die Flamme seines Lebens erlosch?

Aber da war nichts Fremdes in ihm, nichts, was er fühlen, mit seinen Sinnen ertasten konnte. Er lebte, und er war frei in seinen Gedanken. Keine Finsternis fraß an seiner Seele. Im Gegenteil  er spürte den Schatten nicht mehr. Die Lederblase trieb weiter im Strudel, wurde herumgeworfen und gedreht, aber nichts zerrte mehr an ihr.

Oder bildete er sich das alles nur ein? Er wusste doch, dass er die Luft aufgebraucht hatte. Befand er sich in einem Zustand zwischen Leben und Tod, zwischen Sein und Nichtsein, in dem er von unwirklichen Empfindungen heimgesucht wurde? Und war da nicht ein Lachen in ihm, ein belustigtes Kichern wie von einem Geist?

Ein Geist? wisperte es lautlos in ihm. So nenne mich einen Geist, Sohn des Kometen!

Mythor fuhr zusammen. Er drehte den Kopf, versuchte wiederum, die Dunkelheit zu durchdringen, doch da war nichts, was seine Augen sehen konnten.

Wer… bist du? fragte Mythor in Gedanken.

Erneut hörte er das Kichern, dann wieder die geistige Stimme: Du solltest es wissen, Mythor, aber du glaubst ja selbst deinen Freunden nicht!

Meinen… Freunden?

Ein verwegener Gedanke kam Mythor. Sollte…?

Sadagar, jawohl! Erzählte er dir nicht oft genug von mir? Und tatest du es nicht immer als Unfug ab?

»Der Kleine Nadomir!« sagte Mythor laut und erschrak vor dem dumpfen Klang seiner Stimme.

Ich habe viele Namen, Sohn des Kometen, der du eine arge und gefährliche Bürde mit dir herumschleppst. Ich habe Wichtigeres im Karsh-Land zu tun, als dir jetzt noch lange Erklärungen zu geben. Sieh zu, dass du den Deddeth bald besiegst, willst du nicht doch noch sein Werkzeug werden!

»Den… Deddeth?«

Den Schatten, der dich verfolgt. Er ist einer der Deddeth und wird sich wieder an deine Fährte heften. Für dieses Mal konnte ich ihn von dir abwenden, aber er wird dich wiederfinden. Und er wird immer mächtiger, Mythor!

Mythor versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er da erfuhr. Es gab den Kleinen Nadomir also wirklich. Sadagar musste ihn herbeigerufen haben. Ihm allein hatte er die Rettung zu verdanken. Aber immer noch war er eingeschlossen. Der Schatten war verschwunden, doch der Tod wartete weiterhin auf ihn, wenn er sich nicht bald aus der Lederblase befreien konnte. Zuviel strömte auf den Sohn des Kometen ein, als dass er in diesen Augenblicken hätte Erleichterung verspüren können, obwohl etwas von ihm abgewendet worden war, tausendmal schlimmer als der Tod.

Es war ziemlich dumm von dir, einfach sterben zu wollen! vernahm er. Nur wenn du den Kampf aufnimmst, kannst du den Deddeth bannen!

»Wie?« fragte Mythor schnell. »Wie soll ich ihn je besiegen können?«

Das wirst du schon selbst herausfinden müssen. Aber bedenke, er wird mächtiger, je länger du vor ihm fliehst! Merk dir das gut! Und jetzt muss ich zurück. Ich habe viel zu viel Zeit vergeudet!

»Warte!« rief Mythor, aber schon spürte er, wie das Kichern des Kleinen Nadomir schwächer wurde, sich entfernte und dann ganz erstarb.

»Befreie mich aus dem Sack!« rief er verzweifelt. »Hörst du?«

Er bekam keine Antwort mehr. Er war wieder allein, eingeschlossen in seinem ledernen Gefängnis, einem dünnen Sarg, der von den Strömungen mitgerissen und dann und wann hart durchgebeutelt wurde. Bald würde er erneut die Luft verbraucht haben, die nur Nadomir hineingezaubert haben konnte.

Aber bedeuteten die Worte des Wesens nicht, dass er leben würde?

Mythor klammerte sich an diese Hoffnung, zog Arme und Beine an und bewegte sich nicht mehr. Je ruhiger er sich verhielt, desto länger musste die Luft reichen. Und dann?

Der Strudel riss ihn weiter mit sich fort, spülte ihn an die Oberfläche, zog ihn wieder in die Tiefe und immer weiter auf sein Zentrum zu. Mythor versuchte, nicht an die Legenden zu denken, die sich um dieses Gewässer rankten. Er klammerte sich an die Worte des Kleinen Nadomir.

Wie eine Nussschale wurde die Gasihara von der Strömung mitgerissen. Im Osten dämmerte der neue Tag herauf. Die ersten Strahlen der Sonne rissen die Dunkelheit auf, und der Anblick, der sich den Legionären und Seefahrern bot, brachte viele gestandene Männer an den Rand des Wahnsinns.

Die Lichtfähre trieb mit ungeheurer Geschwindigkeit am Rand eines gewaltigen, unüberschaubaren Trichters, dessen fernes Zentrum tief unter dem Schiff lag. Die Wasser des Strudels kreisten um diesen Mittelpunkt, wohl schon seit Anbeginn der Welt, und mit ihnen nun die Gasihara, auf der längst nicht mehr gerudert wurde. Mit ungestümer Gewalt wurde das Schiff auf dieses Zentrum zugerissen. Es war, als habe das Meer sich geneigt. Zur einen Seite war das Nichts, das alle Wasser der Strudelsee verschlingen sollte, zur anderen das Meer, turmhoch über der Lichtfähre. Und doch begruben die Fluten sie nicht unter sich. Ungeheure Kräfte hielten sie für ewige Zeiten in ihren Bahnen, die immer weiter abwärts führten, immer weiter zu auf das durch Gischt und sich plötzlich bildende Wasserhosen verborgene Loch im Boden der Welt.

Rachamons Magie vermochte nichts mehr gegen den Untergang auszurichten. Keine tausend Ruder hätten die Gasihara wieder aus dem Strudel herausbringen können. Dennoch drohte der Magier jedem mit Peitschenschlägen, der versuchte, die Ruderer loszubinden oder jene, die nun unter Deck eingeschlossen waren, zu befreien. Rachamon hatte Kisten auf die Treppenklappe stellen lassen. Manch einer der Seefahrer, die nun allein mit dem Magier an Deck waren, hatte ihn verständnislos angeblickt. Doch keiner der Männer wagte, gegen ihn aufzubegehren. Obwohl sie sahen, dass seine Magie auch jetzt, da Oblak und Mythor über Bord geworfen worden waren, keine Wirkung zeigte, klammerten sich ihre letzten verzweifelten Hoffnungen doch an ihn.

Nur Jejed war zu Golad und Farina in den Aufbau gebracht worden. Bei aller kreatürlichen Angst der Mannschaft konnte es Rachamon doch nicht wagen, auch ihn unter Deck zu sperren. Zwar hingen die Herzen der Männer an ihrem Kapitän, doch nach wie vor war der Morone geistig verwirrt. Er bedeutete keine Gefahr für Rachamon, ebenso wenig wie die beiden Liebenden, die offenbar mit dem Leben abgeschlossen hatten.

Rachamon beeindruckte die Seefahrer weiterhin durch magische Gesten und allerlei wertlose Zaubereien. Mit unbewegtem Gesicht stand er im Heck des Schiffes, sah die ängstlichen Blicke der Mannschaft auf sich ruhen und gab sich den Stimmen hin, die seit einer Weile in ihm waren.

Zunächst hatte er geglaubt, die Geister, die Oblak erfüllten, hätten von ihm Besitz ergriffen, als sie Oblaks Körper in den Fluten verlassen mussten. Nach dem ersten Entsetzen aber begriff der Magier, dass etwas anderes geschehen war.

Die Geister der ertrunkenen Seeleute, so ging die Sage, lebten nur in ganz bestimmten Teilen der Strudelsee, eben dort, wo Oblak zum erstenmal über Bord gegangen war. Und nur selten zeigten sie sich. Sie konnten diese Zone nicht verlassen. Oblak hätte versucht, nachdem alle an Bord in seiner Gewalt gewesen wären, die Gasihara dorthin zurückzusteuern, damit die Untoten neue Nahrung bekamen, Lebenskraft, die sie den Ertrinkenden entzogen, um sich selbst damit zu stärken und für weitere hundert, vielleicht tausend Jahre existieren zu können.

Hier, im Sarmara-Strudel, gab es sie nicht. Dies war ein weiterer Beweis dafür, dass nicht Oblak am Verhängnis schuld gewesen war  wenigstens nicht allein. Rachamon glaubte inzwischen fest daran, dass der unheimliche Schatten, der dem Krieger in den Tod gefolgt war, das Schiff in den Strudel gebracht hatte.

Aber auch der war fort, und was der Magier nun leise wispernd vernahm, mussten die Stimmen der Verheißung selbst sein  der Verheißung ewigen Glücks und neuen Lebens jenseits der Schranke des Todes.

Sie waren in ihm, und sie lockten… lockten…

Rachamon war längst entschlossen, ihrem Ruf zu folgen, sich das zu nehmen, was ihm sein kranker Geist vorgaukelte.

Denn was von Rachamon Besitz ergriffen hatte, war schlimmer als die Verwirrung des Kapitäns. Rachamon wollte Macht. Das Versagen seiner Magie hatte ihn innerlich zerbrechen lassen, wenn er dies auch nie gezeigt hatte. Dort, im Zentrum des Strudels, lag eine unermessliche Macht, die Macht der Schöpfung selbst. Er würde sie teilen, vielleicht mit einigen anderen, doch das Schicksal der Legionäre kümmerte ihn nicht. Wer waren sie schon, dass er sich ihretwegen Gedanken machen sollte?

So wirr des Magiers Gedanken auch waren  seine Ausstrahlung auf die Mannschaft wuchs noch. Und so sollte das Verhängnis seinen bitteren Lauf nehmen.

*

»Hört endlich auf! Wir sterben so oder so!« Ein Mann schrie es, einer von mehr als zwanzig Dutzend. Die Worte hallten dumpf von den geteerten Wänden wider und ließen für die Dauer weniger Herzschläge das Weinen der Kinder verstummen. Nur das Mahlen und Kreischen der See war zu hören.

Dann stand Yellen auf und brüllte in die Richtung des Rufers: »Du hast recht, Kerl! Wir werden sterben, aber es gibt eine Menge unter uns, die das in Würde tun wollen, die um den letzten Atemzug kämpfen und nicht ersäuft werden wollen wie Ratten!«

»Wer sagt denn, dass wir untergehen?« kam es von anderswo. »Warum hat der verfluchte Magier den Treppenaufgang verbarrikadieren lassen? Ich sage euch, er bringt uns zurück nach Sarphand auf den Sklavenmarkt!«

Yellen schüttelte den Kopf und sah Sadagar an. Der Steinmann hockte mit unbewegter Miene neben ihm auf dem Boden und starrte blicklos vor sich hin. So war es, seitdem Mythor über Bord geworfen worden war und man ihn und die Legionäre, die sich gegen die Mannschaft erhoben hatten, wieder unter Deck gebracht hatte.

Etwa die Hälfte der Eingesperrten erkannte Yellen inzwischen als ihren Führer an. Der Rest teilte sich in Unentschlossene und solche, die mit dem Leben abgeschlossen hatten. Doch in den Augen fast aller loderte der Hass auf Rachamon, den Menschenverächter.

Die Kinder begannen wieder zu weinen. Männer, die sie vor dem Auslaufen aus dem Hafen von Sarphand nie gesehen hatten, schlossen sie in ihre Arme und kümmerten sich um sie wie Väter. Erschütternde Szenen spielten sich ab. Mehr als einmal mussten die Entschlossenen um Yellen andere davor zurückhalten, ihrem Leben gewaltsam ein Ende zu bereiten. Das war auch der Grund dafür, dass Yellen einige Männer vor den Waffenkisten postiert und jeden davor gewarnt hatte, sie aufzubrechen. Sadagars Gurt war unter der Jacke verborgen. Nur wenige wussten um seine zwölf Messer, die er inzwischen wieder komplett hatte.

»Mit Waffen kommen wir nicht hier heraus«, hatte Yellen finster gesagt. Nun setzte er sich wieder zu Sadagar und stieß den Steinmann in die Seite. »Komm endlich zu dir, Freund. Du konntest nichts für Mythor tun. Keiner von uns konnte das.« Der Weißhaarige biss sich auf die Lippen. »Aber was Rachamon mit ihm tat, ist Grund genug, hier auszubrechen!«

Sadagar blickte ihn unsicher an. Dann sah er hinüber zu Chrandor, der sich auffällig fernhielt.

Yellens Worte waren eine Aufforderung an Sadagar, der damit geprahlt hatte, was er alles zu bewirken imstande sei  bevor das Unheil seinen Anfang nahm.

»Kannst du ein Feuer machen?«

Sadagar drehte mürrisch den Kopf zur Seite und verfluchte sich für seine Angeberei. Hatte der Kleine Nadomir Mythor vor dem Schatten retten können?

Ja, er war ihm erschienen, als er schon glaubte, seinen Schutzgeist für alle Zeiten verloren zu haben. Nadomir sagte jedoch, dass seine Magie lediglich dazu ausreiche, dafür zu sorgen, dass Mythor nicht ertrinken musste, sondern irgendwo als Treibgut an Land geschwemmt würde. Kein Wort von dem schattenhaften Etwas, das über Mythor geschwebt hatte. Dann war er verschwunden, mit den üblichen Beschwerden, dass Sadagar ihn nicht wegen jeder Kleinigkeit stören solle.

Aber was sollte das heißen: irgendwo an Land gespült? Gab es denn hier, in diesem gewaltigen Strudel, Land? Konnte man dem Tod doch noch entrinnen?

Sadagar hatte weder zu Yellen noch zu irgendeinem anderen über seine Erscheinung gesprochen. Niemand würde ihm Glauben schenken. Er rang mit sich. Sollte er Yellen jetzt nicht doch wenigstens eine Andeutung machen? Würde die Aussicht, irgendwo zu stranden, den Männern nicht neue Hoffnung geben?

Der Steinmann schüttelte den Kopf. Sie würden ihn an den Füßen aufhängen, sollte sich diese Hoffnung nicht erfüllen. Sie brauchten nichts von dem zu wissen, was der Kleine Nadomir gesagt hatte. Es genügte, wenn sie all ihre Kraft darauf verwandten, aus ihrem Gefängnis auszubrechen, um nicht im Fall der Fälle jämmerlich zu ersaufen.

»Die Ruderer«, murmelte der Steinmann. »Sie sind immer noch angebunden.«

»Darum müssen wir hier heraus und das Schiff übernehmen!« sagte Yellen schnell. »Sadagar, kannst du ein Feuer machen?«

Traurig winkte der Steinmann ab. »Dazu brauchte ich Dinge, die ich hier nicht finde… falls du ein magisches Feuer meinst. Natürlich kann ich ein anderes Feuer machen, wie ihr alle. Wir haben Holz und Decken. Mehr brauchen wir nicht.«

»Endlich bist du wieder der alte!« stieß Yellen erleichtert aus. »Aber es muss schnell gehen. Die Treppe und die Kisten, die auf der Klappe stehen, müssen brennen, bevor wir alle elend ersticken.«

Sadagar sah sich unter den Männern um. Wer hören konnte, was zwischen ihm und Yellen gesprochen wurde, blickte ihn an, als erwarte er ein Wunder von ihm. Nur Chrandor bemühte sich eifrig, seinem Blick auszuweichen.

»Die Gefahr ist zu groß«, murmelte der Steinmann. »Rachamon wird uns erschlagen lassen, sobald wir die verräucherten Köpfe in die Höhe schieben.«

»Es gibt nur diese Möglichkeit!«

»Ja«, gab Sadagar zu. Dann fluchte er und schlug mit der Faust auf den Boden. »Wir müssten wissen, was mit Jejed los ist! Ich bin sicher, die Mannschaft würde wieder auf ihn hören, wenn er sich Rachamon entgegenstellte. Auch die Seefahrer hassen den Magier, aber ihre Angst ist zu groß!«

»Vergiss den Moronen jetzt«, sagte Yellen. »Auch er könnte nichts tun, solange er gefangen ist.«

»Es sei denn…«

»Was?«

Sadagar stand auf und schob einige Männer beiseite, bis er vor Chrandor stand.

Der Pirat zuckte zusammen und rutschte ein Stück fort. Als er Sadagars Hand auf seiner Schulter fühlte, fuhr er herum und schrie: »Ich konnte auch nichts tun! Ich…«

»Du warst als einziger frei!« brüllte der Steinmann, dass sich jetzt überall die Hälse nach oben reckten. »Während die anderen kämpften, hast du dich in einem Schlafsack verkrochen! Du hättest Aß und Baß ausschicken können, um Mythor beizustehen. Die Seefahrer sind abergläubisch und wären in hellem Entsetzen geflohen!«

»Aß und Baß?« fragte Yellen.

»Diese hier!«

Bevor Chrandor die »Hände« wegziehen konnte, hatte Sadagar die Handschuhe gepackt und sie ihm von den Stümpfen gerissen. Neugierig schoben die beiden Weichtiere ihre Tentakel daraus hervor.

Chrandor schrie wie einer, der am Spieß gebraten wurde, sprang Sadagar an und streckte die Stümpfe den Handschuhen entgegen.

»Das sind Aß und Baß!« rief der Steinmann unbarmherzig und drehte sich, so dass jeder sehen konnte, was er hochhielt. »Chrandors Hände! Und sie werden dafür sorgen, dass Rachamon bald andere Gedanken hat, als uns die Köpfe einschlagen zu lassen!«

»Nein!« kreischte Chrandor. »Gib sie mir! Aß und Baß, kommt zu mir!«

Sadagar schob die Tiere in die Handschuhe zurück und verschloss deren Öffnungen. Die Finger zuckten heftig, die Handflächen beulten sich unnatürlich aus. Sadagar hielt sie mit einer Hand hoch, mit der anderen zog er ein Messer unter der Jacke hervor.

»Was willst du…? Steinmann, nicht!«

»Du hast nun die Wahl, Pirat! Entweder befiehlst du deinen Händen, dass sie tun, was ich dir jetzt sage, oder du hast sie eben zum letztenmal gesehen.«

Chrandor riss den Mund weit auf und starrte Sadagar an wie einen Geist.

»Glaub mir, Kerl«, knurrte Yellen. »Es ist besser für dich, wenn du sein Angebot annimmst und keine Dummheiten machst.«

Drohend schoben sich die Männer näher. Chrandor sah sich wie gehetzt um, schluchzte und schrie: »Ich tue alles, was ihr wollt, aber gebt sie mir zurück!«

»Na also! Und denke immer daran: Von nun an weiß hier jeder, was in den Handschuhen steckt«, sagte Sadagar. »Du verstehst mich?«

»Ja, ja! Gib sie her!«

Yellen nickte. Der Steinmann ließ es sich nicht nehmen, Chrandor die Handschuhe selbst überzustreifen.

»Ich denke, jetzt sind wir quitt, Freund.« Sadagar griff wieder unter die Jacke und zog ein zweites Messer hervor. »Nun passt auf…«

*

Golad und Farina hockten eng umschlungen auf dem harten, schmutzigen Boden unter dem Decksaufbau. Sie schwiegen. Alles, was zu bereden war, war gesagt. Die Gasihara war dem Untergang geweiht. Die Seefahrer, die ab und zu den Sitz des von außen vorgelegten Riegels überprüften, sprachen laut genug. Das Ende war nur noch eine Frage der Zeit. Dann und wann hörten sie draußen den Magier Befehle brüllen oder Beschwörungen von sich geben. Sonst war nur das Mahlen und Tosen des Wassers zu hören.

Farina weinte nicht mehr. In Golads Armen verlor ihr grausames Los an Bedeutung. Die Fügung eines unbekannten Schicksals schien das Ende ihres langen gemeinsamen Weges vorherbestimmt zu haben. Wenn sie unter den Lebenden keinen Frieden fanden, dann vielleicht im Tod. Daran klammerten sich ihre Gedanken, und je härter das Schiff von der Strömung hin und her geworfen wurde, desto mehr begann sie, dieses Ende herbei zu sehnen. Dort, wo sie geboren und aufgewachsen war, glaubten die Menschen nicht, dass mit dem Tod alles vorüber sei. Für sie war er das Ende des jetzigen und der Beginn eines neuen, besseren Lebens. Und gemeinsam mit Golad wollte Farina diese Grenze überschreiten. Nichts sollte sie mehr auseinanderreißen.

Golad dachte ähnlich. Farinas anschmiegsamer Körper gab ihm Wärme. Und doch war da eine Unruhe in ihm, etwas, das ihm sagte, es sei falsch, die Hände in den Schoß zu legen, während draußen seine Kameraden um ihr Leben zitterten. Immer wieder blickte er hinüber zu Jejed, der gleich vor der Tür auf dem Rücken lag und gegen die Decke starrte. Die Öllampe flackerte heftig. Bald würde sie verlöschen. Gespenstische Schatten huschten über das Gesicht des Kapitäns. Manchmal glaubte Golad, ein Zucken darin erkennen zu können. Dann beugte er sich vor, aber der Blick des Moronen blieb starr.

Nur aus den sehr laut geführten Unterhaltungen der Männer draußen wusste Golad ungefähr, was sich an Bord zugetragen hatte. Er hatte sogar den Verdacht, dass sie absichtlich so laut redeten, um ihn, Farina und Jejed zu quälen.

Nein, dachte Golad, nicht den Kapitän. Rachamon mochte sie jetzt blenden können, doch wenn Jejed wieder zu sich käme und vor sie hintreten könnte…

Der Gedanke ließ den Recken bald nicht mehr los. Den Männern an den Rudern und unter Deck mochte ein grausames, menschenunwürdiges Ende zugedacht sein. Durfte er denn da tatenlos zusehen? Würde er im Leben nach dem Tod gnädige Aufnahme finden, wenn er jetzt und hier dieses Unrecht geschehen ließ?

»Golad«, flüsterte Farina. »Was hast du?«

Er löste behutsam ihre Arme von sich und strich durch ihr langes dunkles Haar. »Habe keine Angst«, flüsterte er. »Ich muss mich um Jejed kümmern.«

»Bleib hier!« flehte sie. »Geh nicht fort! Nie mehr!«

»Ich bleibe bei dir, und das weißt du.«

Sie ließ ihn gehen, aber in ihren Augen lag Furcht.

Golad hockte sich vor Jejed hin und schob vorsichtig die Hände unter den Kopf des Moronen.

»Jejed!« flüsterte er eindringlich. »Kapitän!«

Der Hüne rührte sich nicht. Einmal zuckte es um seine Mundwinkel, schienen seine Augen sich auf Golad richten zu wollen. Dann lag er wieder still und atmete flach.

Golad schüttelte ihn, leicht zunächst, dann heftiger. »Jejed, du musst zu dir kommen! Du hörst mich! Deine Männer brauchen dich!«

Da öffneten sich die Lippen des Moronen. Golad fühlte, wie sich Finger in seine Arme gruben, und hörte ganz schwach: »Oblak…!«

»Er ist tot, Jejed. Frei! Die Geister, die ihn besessen hatten, sind aus ihm ausgefahren. Du wusstest, dass er besessen war, und wolltest ihn schützen. Dafür hätte er dich fast umgebracht.«

Ein Zittern durchlief den Körper des Kapitäns. Seine Lippen öffneten und schlossen sich wieder. Golad schwitzte. Wieder rüttelte er an den Schultern des Moronen, diesmal fester.

»Er würde mich nicht töten!« schrie Jejed plötzlich. »Oblak nicht! Wir haben es uns geschworen!«

»Was, Jejed?«

»Wir hielten zusammen, immer schon! Mein Stamm tötete sie alle, außer ihm!«

»Wen?«

»Die… Karawane, die aus dem Norden kam. Ich brachte Oblak in Sicherheit. Er war… ein Kind wie ich. Wir wuchsen zusammen auf, und was mein war, war auch sein! Wir…«

Erschüttert sah Golad, wie Jejeds Augen sich weiteten. Dann stieß der Morone einen grauenvollen Schrei aus, riss sich los und sprang auf. Im Nu war er über Golad und brachte die Hände an dessen Kehle.

»Oblak würde mich nicht töten, hörst du? Du lügst! Niemand redet schlecht über Oblak, ohne gestraft zu werden!«

Farinas schriller Schrei ließ Jejed herumfahren. Dieser kurze Augenblick genügte Golad, um ihn von sich zu stoßen. Draußen wurden Stimmen laut und verstummten, als Rachamon unverständliche Befehle brüllte.

»Hörst du ihn?« flüsterte Golad. »Er hat dir deine Mannschaft weggenommen! Er will, dass wir alle einen grauenvollen Tod sterben!« Golad sah, wie Jejed unsicher wurde. Was er erreichen wollte, hatte er geschafft. Er vermied es, noch einmal Oblaks Namen auszusprechen. Jejed war aus seiner Starre erwacht, und allmählich schien er die völlige Kontrolle über sich zurückzugewinnen.

Schnell berichtete Golad alles, was er über das Geschehene wusste. Jejed ballte die Hände. Seine Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. Dann, als Golad geendet hatte, setzte er sich und blickte finster vor sich hin. »Oblak war nicht böse«, flüsterte er. »Was er tat, kam nicht aus ihm heraus…«

Schon glaubte Golad, der Morone würde erneut in seine Starre verfallen und sich allein seinem Schmerz hingeben. Doch der Kapitän blickte ihn aus klaren Augen an. »Es ist gut, Freund«, sagte er. »Aber was können wir noch tun?«

»Rufe deine Männer! Sie werden dich hören.«

»Du unterschätzt den Magier«, murmelte Jejed. »Er würde nicht zögern, jeden zu töten, der den Riegel zurückschieben will. Wir…«

Ein schabendes Geräusch ließ ihn verstummen. Für Augenblicke herrschte vollkommene Stille. Dann flüsterte Golad: »Aber da ist jemand an der Tür. Hört ihr das?«

An Deck wurde geschrien. Die Worte der Seefahrer waren kaum zu verstehen. Rachamon brüllte, aber es hatte den Anschein, als könne er dem, was nun draußen geschah, nicht mehr Einhalt gebieten.

Dann fiel der Riegel. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und ein Wesen, wie die drei es noch nie zuvor gesehen hatten, glitt geschwind durch den Spalt.

»Was… was ist das?« Jejed machte ein paar Schritte zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß. Abergläubische Furcht ließ ihn zittern.

Auch Golad war zurückgewichen. Doch dann sah er, wie dort, wo das schleimige, tentakelbewehrte Ding nun am Boden zu kleben schien, etwas im Licht der flackernden Lampe blitzte.

»Das ist… ein Messer!« stieß er hervor. »Und… das Ding bringt es uns! Seht hin, es zieht sich zurück!«

*

Rachamon fluchte und schrie, aber die Ohren der Männer waren taub geworden. Abergläubische Furcht ließ sie vor dem schleimigen Wesen fliehen, das seine Tentakel wie Beine gebrauchte und sie regelrecht über das Deck jagte, wobei in einem weiteren Glied ein blitzendes Messer eingerollt war. Rachamon begriff noch nicht, was plötzlich geschehen war, obwohl er ahnte, dass es für das Auftauchen des Geschöpfes eine sehr natürliche Erklärung gab.

»Du! Bleib stehen!« Er griff nach dem Arm eines in wilder Furcht an ihm Vorbeirennenden und riss den Mann herum. Im nächsten Moment traf ihn ein Faustschlag und beförderte ihn auf die Planken.

Der Magier rang nach Luft, und dann sah er fast gleichzeitig die offene Tür des Aufbaus und den Rauch, der unter der Kiste auf der Treppenluke hervorquoll.

»Dämonen!« schrien die Männer. »Dämonen haben vom Schiff Besitz ergriffen!«

»Das sind keine Dämonen, ihr Narren!« brüllte der Seemagier. »Seht ihr denn nicht, was…«

Erste Flammen schlugen aus den Planken. Rachamon sah, dass niemand auf ihn hörte, und richtete sich auf. Das Feuer, die offene Tür  das alles konnte nur eines bedeuten.

Er vergaß die Mannschaft und stürmte auf den Aufbau zu, um seinen Gegnern zuvorzukommen. Aus den Augenwinkeln heraus sah er, wie zwei Seefahrer sich über Bord stürzten.

Er hatte den Aufbau noch nicht erreicht, als das Schleimwesen an ihm vorbeiglitt und in der Türöffnung verschwand, um im nächsten Augenblick mit einem weiteren zurückzukehren. Noch während der Magier ihnen hinterherblickte und sie zwischen den Planken verschwinden sah, wurde die Tür vollends aufgestoßen, und Jejed trat ins Freie.

Rachamon wich zurück. Ein heiserer Schrei entrang sich seiner Kehle. Der Morone kam auf ihn zu, ganz langsam und mit einem Messer in der Faust.

Rachamon wich zurück, Schritt für Schritt. Und plötzlich waren die Stimmen wieder in ihm. Sie lockten noch stärker als zuvor. Sie lockten ihn fort vom Schiff, in die Tiefen des Strudels, wo die Erfüllung auf ihn wartete, auf ihn allein. Jejed würde ihn nicht daran hindern, ihnen zu folgen! Niemand würde das tun können!

Rachamon verlor den Boden unter den Füßen, ruderte wild mit den Armen und stürzte mit wahnsinnigem Lachen in die Tiefe. Die Strömung riss ihn mit sich fort.

Jejed blickte ihm nicht nach. Mit versteinerter Miene suchte er das Deck nach seinen Männern ab, und als habe sein Auftauchen allein den Bann gebrochen, hörten die Seefahrer auf zu rasen und starrten ihn fassungslos an.

»Kommt her!« rief Jejed, und jene, die sich nicht in die Fluten gestürzt hatten, scharten sich um ihren Kapitän und blickten ihm scheu in die Augen.

Jejed verlor kein Wort über das Gewesene. Golad und Farina stellten sich hinter ihn. Auch Golad hatte ein Messer in der Hand.

»Schafft die Kiste beiseite«, befahl Jejed, »und holt die Legionäre an Deck! Bindet die Ruderer los!«

Die Männer gehorchten. Kurz darauf war das Feuer gelöscht. Das Deck drohte vor Männern zu bersten, die sich jetzt um Jejed, Golad, Yellen und Sadagar scharten, der verstohlen beobachtete, wie Chrandor seine Arme wieder in die Handschuhe mit Aß und Baß schob. Er ließ sich die Messer zurückgeben, mit denen er selbst eine Öffnung in die Planken geschnitten hatte, die groß genug war, um Aß und Baß hindurchkriechen zu lassen, bevor er das Feuer entfachte.

Und die Gasihara wurde immer schneller. Ungestüme Naturgewalten rissen sie mit sich fort, während eine brennende Sonne am Himmel stand. Immer tiefer geriet die Lichtfähre in den Sarmara-Strudel hinein, immer näher kam sein Zentrum.

»Nadomir«, flüsterte der Steinmann. »Ich weiß, du hast Wichtigeres zu tun, als mir zu erscheinen und uns zu retten. Aber bei Erain, ich werde dir nie verzeihen, wenn es das Land nicht gibt, von dem du sprachst!«

*

Wieder verging eine lange Zeit, die sich nicht schätzen, nicht bestimmen ließ. Mythor lag reglos in der Lederblase, atmete kaum und spürte doch, wie die Luft erneut schlechter wurde. Es wirbelte ihn immer schneller umher. Der Sack wurde eingedrückt, in die Höhe gespült und wieder hinabgerissen in unbekannte Tiefen. Er kämpfte gegen die Zweifel an, die sich immer stärker in sein Herz schlichen. Wie lange würde er noch atmen können? Befand er sich überhaupt noch im Strudel, oder stimmte es, was man sich erzählte, und er wurde bereits unter den Landmassen hinweg ans Ende der Welt geschwemmt?

Er bemühte sich, all diese Gedanken zu verscheuchen, versuchte, an gar nichts mehr zu denken. Doch es fiel unsagbar schwer. Er litt Höllenqualen, focht einen stillen Kampf gegen die Schreckensbilder aus, die ihn mehr und mehr erfüllten, und verlor schließlich erneut das Bewusstsein.

Er kam zu sich, als etwas hart in seine Seite stieß. Noch benommen stellte er fest, dass er nicht mehr bewegt wurde. Der Ledersack war zur Ruhe gekommen, und unter sich spürte er… Land!

Er lag auf festem Boden. Die Luft in seinem Inneren wölbte den Sack nach wie vor nach außen.

War dies ein Traum?

Doch dann hörte Mythor das Rauschen von Wasser, das an Land schlug, und wieder traf ihn etwas in die Seite. Er richtete sich halb auf und trat mit dem Fuß gegen die betreffende Stelle. Hatte ein Tier ihn aufgespürt? Im Strudel hatte es keine Meeresungeheuer gegeben, obwohl alle Seefahrer an ihre Existenz glaubten und sie fast noch mehr fürchteten als die Strömungen der Strudelsee. Mythor hatte jedenfalls mit keinem Bekanntschaft gemacht. Aber nun…?

Da hörte er plötzlich Stimmen und das Schlurfen von Schritten auf Sand. Mythor hielt den Atem an. Irgend etwas drückte von oben auf den Sack. Dann entstand ein Loch, durch das erstmals wieder Licht einfiel. Mythor streckte die Hände weit von sich und sah, wie die Spitze eines Messers durch das Leder gestoßen wurde, das sich über seinen Fingern spannte. Atemlos sah er zu, wie die Klinge den Sack aufschlitzte und zwei Hände erschienen, die das Leder auseinanderzogen. Frische, würzige Luft drang in Mythors Lunge, und er blickte in ein bärtiges, edles Gesicht.

»Sieh da!« sagte der Unbekannte mit angenehm klingender Stimme, als er Mythor eine Hand reichte. Der Sohn des Kometen ergriff sie und ließ sich aus dem Sack ziehen. Seltsamerweise konnte er keinen Argwohn dem Fremden gegenüber empfinden. Wo immer er gestrandet war  alles an diesem Ort war friedlich, obwohl er noch nichts von ihm gesehen hatte. Aber er atmete die frische Luft, sah nichts als Zuvorkommenheit in den Augen des Fremden und hörte das Zwitschern von Vögeln.

»Willkommen im Lande Sarmara!« rief der Bärtige aus, drückte Mythors rechte Hand und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Mythors Beine, noch etwas schwach, knickten leicht ein. Der Mann vollführte eine weit ausholende Geste. Nicht fähig, Worte hervorzubringen, folgte Mythor seinem Arm mit Blicken und sah das Wunder.

Keine Wolke stand am Himmel, und es schien dem Sohn des Kometen, dass niemals Finsternis über dieses Land kommen dürfte. Es wäre ein Frevel gewesen. Nachts mussten hier die Sterne und der silberne Mond am Himmel leuchten.

Ein großer, in allen Farben schillernder Schmetterling setzte sich auf Mythors Arm. Grillen zirpten, und Schwärme unbekannter Vögel erhoben sich aus den Kronen prächtiger Bäume. Irgendwo sangen und lachten Menschen. Ein leichter Wind trieb Blütenduft herüber.

»Im Lande Sarmara…«, brachte Mythor schließlich hervor, fast andächtig. »Ja, aber es ist nicht wirklich, nicht wahr? Es ist… nicht wirklich. Einen solchen Ort gibt es nicht in unserer Welt.«

Der Bärtige, ein Mann von sechs Fuß Größe und kräftigem Körperbau, lächelte nachsichtig. Er trug nichts außer einem Lendenschurz aus weißem Tuch und einigen prächtigen Ketten aus Perlen und Korallen am Leib. Nun nahm er wieder Mythors Arm und drehte ihn einmal halb um die eigene Achse.

»Das Meer«, sagte er, und Mythor sah die in der Ferne dahinschießenden Wasser des Strudels, die sich turmhoch erhoben und für alle Zeiten dieses Land der Wunder zu umfließen schienen, »ist ein unüberwindlicher Wall. Keine Boten der Finsternis, nichts Böses wird jemals diesen Wall überwinden können, mein junger Freund. Du hast den Weg zu uns gefunden. Sei willkommen auf dem Eiland der Glücklichen.«

*

Das Eiland der Glücklichen…

Mythor ließ sich diese Worte auf der Zunge zergehen, während sein Befreier ihn landeinwärts führte. Der schmale Küstenstreifen aus weißem Sand und hier und da schroffen Klippen blieb hinter ihnen zurück. Ein Pfad führte durch blühende Büsche und schulterhohes, saftiges blaues Gras. Das Singen und Lachen wurde lauter.

Noch immer fiel es Mythor schwer zu glauben, dass das, was er sah und hörte, Wirklichkeit war. Zu rasch war der Wechsel erfolgt. Eben noch hatte er in den Fluten des unbarmherzigen Strudels um sein Leben gebangt, hatte er dem Grauen an Bord der Gasihara ins Auge geblickt und einen bis zuletzt aussichtslos erscheinenden Kampf gegen den Schatten gekämpft. Und nun führte ihn ein nur spärlich bekleideter Mann in ein Paradies.

Mythor ging hinter ihm her und betrachtete bewundernd die samtbraune, makellose Haut des Fremden, der jeden Fußbreit dieses Eilands zu kennen schien. Wer war er? Wer waren die anderen, die er hörte?

»Wie heißt du?« fragte er, als der Bärtige haltmachte und eine Ziege streichelte, die ohne Scheu aus dem Gebüsch hervorgekommen war und ihn aus großen runden Augen anblickte.

Der Mann sah auf, strich sich das lange, lockige Haar aus der Stirn und lächelte wieder.

»Was sind Namen, mein junger Freund  Worte, die der Wind einfängt und davonträgt. Bald wirst auch du lernen zu vergessen. Früher nannte man mich Nilombur.«

»Ich bin Mythor«, sagte der Sohn des Kometen.

»Mythor…« Nilombur legte eine eigenartige Betonung in das Wort, betrachtete sein Gegenüber und nickte langsam. »Ein bedeutungsschwerer Name, wahrhaftig.«

Das Verhalten Nilomburs verwirrte Mythor. Zum erstenmal spürte er so etwas wie Unwillen. Aber erfüllte ihn nicht bereits der Zauber dieses Paradieses?

»Komm!« sagte der Bärtige. »Sie erwarten uns.«

»Wer?«

»Mein Volk, die Menschen, die hierhergefunden haben und die Bürde ablegten, die ihnen das Leben draußen zu tragen gab.«

Sie schritten weiter; Nilombur teilte das Gras mit den kräftigen Armen und hob ein kleines Pelztier auf seine Schulter.

»Dein Volk?« fragte Mythor weiter. »Dann bist du der Herrscher des Eilands?«

»Wir brauchen keinen Herrscher, Mythor. Vergiss, dass es Hass, Not und Elend gibt, Neid und Missgunst. Wer Fragen hat, kommt damit zu mir und lässt sich von mir beraten. Wenn ein Mann ein Weib gefunden hat, mit dem er den ewigen Bund eingehen möchte, dann kommen sie zu mir, um diesen Bund zu besiegeln. Aber du wirst ja sehen.«

Wieder regte sich Widerspruch in Mythor. Eine solche Welt, wie Nilombur sie beschrieb, gab es nicht, konnte es nicht geben. Auch wenn dieses Land inmitten des Strudels lag  ringsum herrschten dennoch Hass und Krieg, im Norden wie im Süden.

Dann wieder dachte er an Leone. Sollte auch dieses Eiland eine Insel des Lichtes sein?

»Ich habe dir noch nicht gedankt, Nilombur«, hörte er sich sagen. »Ohne dich wäre ich…« Er hielt inne. »Hast du mich durch Zufall gefunden?«

»Wir wussten, dass du kommen würdest«, antwortete der Bärtige mit der geduldigen Stimme eines Weisen, der einen allzu neugierigen Schüler zufriedenzustellen hatte.

Und bevor Mythor eine weitere Frage stellen konnte, wich das Gras zu beiden Seiten und gab den Blick frei auf einen großen, von mächtigen Bäumen geschützten Platz, auf dem Männer und Frauen jeden Alters zwischen Hütten aus Holz und Stroh saßen und den verschiedensten Beschäftigungen nachgingen. Der Duft von gebratenem Fleisch stieg Mythor in die Nase, und erst jetzt wurde er sich seines knurrenden Magens bewusst.

Nilombur ließ Mythor an sich vorbeitreten. Zwei Mädchen, nicht älter als fünfzehn Sommer, kamen auf ihn zugelaufen und legten ihm Kränze aus geflochtenen Blumen um den Hals. Andere winkten und lächelten freundlich. Und wahrhaftig: Noch nie hatte Mythor Menschen gesehen, die glücklicher waren als jene, die sich nun um ihn und Nilombur scharten.

Keiner von ihnen stellte Fragen. Niemand wollte wissen, wer er sei und woher er komme. Aber sie ließen ihn durch ihre Blicke, ihr Lächeln und ihre Gesten spüren, dass er nun zu ihnen gehörte.

»Du bist hungrig«, sagte Nilombur. »Geh und lass dir von allem geben. Was unser ist, soll fortan auch deines sein. Sobald die Sonne den Lichtern des Himmels weicht, wird ein Fest beginnen, für dich und die anderen.«

»Die… anderen?«

»Natürlich. Die meisten unserer Männer sind dorthin unterwegs, wo das Schiff strandete. Ich nehme doch an, dass du mit ihm kamst?«

*

Mädchen erschienen und führten Mythor zu einer der zwischen den Hütten errichteten Feuerstellen, über der ein Spieß mit duftendem, knusprig gebratenem Fleisch gedreht wurde. Andere brachten Wein herbei, den sie aus den Früchten des Waldes gewonnen hatten. Für kurze Zeit zwang sich Mythor dazu, alle Fragen zu vergessen, die seinen Geist verwirrten. Er aß und trank, und wohlige Wärme breitete sich in ihm aus. Ein Jüngling spielte auf einem selbstgefertigten Saiteninstrument und sang von schönen Dingen, pries die Götter, die ihm den Weg ins Paradies gewiesen hatten, und dankte für die Gaben, die sie ihm und seinem Volk jeden neuen Tag bescherten.

Mythor hörte ihm zu, und die innere Stimme, die ihn wieder und wieder zur Wachsamkeit mahnte, wurde mit jedem Schluck aus dem hölzernen Becher schwächer. Er sah sich um. Mehr als zwei Dutzend Hütten füllten den freien Platz aus, und jede mochte zehn oder mehr Menschen aufnehmen. Die Männer und Frauen gehörten den verschiedensten Volksstämmen an. Sie waren nicht hier geboren. Er sah bärtige Hünen aus den Nordländern, dunkelhäutige Bewohner der südlichen Regionen und solche, die er nicht einzuordnen vermochte.

Nilombur setzte sich mit einem Becher in der Hand zu ihm und schien seine Gedanken zu kennen. »Sie entstammen allen möglichen Seevölkern der Strudelsee«, sagte er. »Wir alle befuhren einstmals das Innenmeer, bevor wir in den Sarmara-Strudel gerieten und hier kenterten oder angeschwemmt wurden wie du.« Nilombur lächelte. »Natürlich nicht gerade so wie du, Mythor. Aber fürchte deine Feinde nicht länger. Sie werden deine Freunde sein, denn Hass hat keine Nahrung in diesem Land.«

»Feinde, Freunde«, murmelte Mythor, und die Erinnerung ließ ihn für kurze Zeit den Zauber um sich herum vergessen. »Das liegt nahe beieinander, Nilombur.«

Der Bärtige blickte ihn forschend an. Mythor schätzte sein Alter auf vierzig, vielleicht schon fünfzig oder sechzig Sommer. Es war sehr schwer zu sagen. Irgend etwas schien diese Menschen hier ewig jung zu erhalten. Nirgendwo sah er Waffen, nicht einmal solche, wie die Männer sie für die Jagd benötigten. Dieses Land schien ihnen tatsächlich alles von selbst zu geben, was sie zum Leben brauchten.

War dies ein Spiegelbild der Lichtwelt, wie sie war, bevor die Finsternis sich über sie ausgebreitet hatte? fragte er sich.

»Du denkst, mein junger Freund«, sagte Nilombur. »Du denkst zu viel. Gedanken sind wie Gefängnisse, wie Kerkermauern, in die Menschen sich selbst einschließen.«

»Dann denkt ihr überhaupt nicht?« Mythors Frage war etwas zu heftig hervorgestoßen, und sogleich kam er sich vor wie ein Frevler.

Nilombur aber zeigte sein nachsichtiges Lächeln und sagte: »Warte nur ab, Mythor. Die Zeit wird alle deine Fragen beantworten.«

»Zeit…« Mythor blickte sinnend in die glühenden Holzscheite. »Ich habe nicht viel Zeit.«

Nilombur lächelte nur. Er stand auf und schickte sich an, zu einer der Hütten zu gehen, als Mythor ihn noch einmal zurückrief: »Sag mir, wann kamen die ersten von euch hierher?«

»Vor langer Zeit. Wir zählen die Sonnenwenden nicht, Mythor. Aber warum fragst du?«

»War dieses Land damals schon so wie jetzt?«

Nilombur nickte. »Es war so, wie du es nun siehst. Wir bauten nur unsere Hütten.«

»Aber ihr musstet doch Felder anlegen und…«

»Sarmara gibt uns alles ohne unser Dazutun, Mythor.«

»Und was draußen in der Welt geschieht, jenseits des Strudels… das bekümmert euch nicht?«

Zum erstenmal sah Mythor eine Spur von Unwillen in Jilomburs Gesicht. »Die Götter machten uns dieses Eiland zum Geschenk, mein Freund. Sie hätten es nicht getan, wäre es ihr Wille gewesen, dass wir anderswo unser und anderer Blut vergießen.« Damit wandte er sich ab und verschwand in der Hütte.

Mythor blieb allein zurück, trank vom Wein und legte sich auf den Rücken. Mädchen kamen und lachten, hockten sich zu ihm und betupften ihn mit wohlriechenden Ölen. Auch sie trugen nichts am Leib als Lendenschurze und geflochtene Kränze. Ihre zarten Hände strichen über seine Haut und machten ihn seine Sorgen für kostbare Augenblicke vergessen. Sie brachten neuen Wein heran. Mythor sprach ihm zu und sah diese kleine Welt allmählich in einem neuen Licht. Warum quälte er sich? Hatte Nilombur nicht recht? Waren seine Worte nicht die eines Weisen?

Die Sonne versank in den Wipfeln der Bäume. Wie Lichtspeere drangen ihre letzten Strahlen durch das Geäst. Schatten senkten sich über das Eiland, während die ewig kreisenden Wasser des Strudels noch in hellem Schein lagen. Tiere, die an Rehe erinnerten, traten aus dem Wald und mischten sich unter die Menschen und schienen keine Furcht zu kennen. Vögel stimmten ihr Abendkonzert an, und irgendwo quakten Frösche.

Dann hörte Mythor andere Stimmen. Er richtete sich träge auf und sah eine Gruppe von Männern aus dem Gebüsch treten, die er bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Ihnen aber folgten andere, und diese kannte er.

Steinmann Sadagar ging an ihrer Spitze, neben ihm sein seltsamer Freund. Als Sadagar Mythor erblickte, stieß er einen Jubelschrei aus und begann zu rennen. Mythor sprang auf, und lachend fielen sich die Gefährten in die Arme. Der Steinmann hatte Tränen in den Augen, umfasste Mythor so fest, als ob er ihn erdrücken wolle. Dann machte er sich los, fiel zu Boden und rief laut aus: »Oh, du Kleiner… Schöner Nadomir! Vergib einem schwachen Geist, dass er an dir zu zweifeln wagte! Wo immer du jetzt bist, nimm meinen Dank für Mythors Rettung entgegen!«

Er stockte und sah Mythor unsicher an. Der aber lachte wieder und sagte: »Auch ich muss ihm wohl Abbitte leisten, Sadagar, und dir.«

»Du weißt also, dass er…?«

»Ich weiß es jetzt. Ohne ihn wäre ich…« Mythor winkte ab. »Vergessen wir das. Kommt, Freunde, kommt alle her und stärkt euch!«

Nilombur stand hinter ihm und breitete die Arme aus. »Ja, stärkt euch an dem, was uns gegeben ist! Es soll euch an nichts mehr fehlen! Seid alle willkommen im Lande Sarmara!«

Männer und Frauen brachten große Holztafeln mit gebratenem Fleisch herbei, dazu randvolle Krüge mit Wein. Bald war der Platz überfüllt mit jenen, die das Ende der Gasihara überlebt hatten. Aber jeder bekam, was er begehrte. Die Quelle, die die Menschen von Sarmara mit Nahrung und Trank versorgte, schien schier unerschöpflich.

Mythor zählte die Überlebenden nicht, nachdem Sadagar ihm knapp berichtet hatte, was sich an Bord noch zugetragen hatte und wie die Lichtfähre schließlich an der Küste des plötzlich aufgetauchten Landes im Zentrum des Strudels gestrandet war. Doch er schätzte, dass mehr als die Hälfte der Legionäre für Logghard mit dem Leben davongekommen waren.

Nur der Seemagier und der Kapitän, berichtete Sadagar, hätten den Tod in den Fluten gefunden.

Doch das war bald vergessen. Die Nacht brach herein. Tausend funkelnde Sterne zeigten sich am Firmament. Silbern blitzte der Halbmond am klaren Nachthimmel.

Und tatsächlich schien das Eiland auch die härtesten und verbittertsten unter den Legionären zu verwandeln. Sie lachten und tanzten bald wie Kinder, ließen sich von den Frauen und Mädchen verwöhnen und verbrüderten sich mit den Männern der Insel. Manches Paar verschwand in der Dunkelheit des Waldes. Golad und Farina saßen nahe bei Mythor, und ihre Blicke verrieten, dass sie endlich das Land gefunden zu haben glaubten, das sie so lange gesucht hatten  das Land der Liebe.

Sadagar und Chrandor ergingen sich in Beteuerungen, dass sie dem jeweils anderen niemals wirklich gegrollt hätten. Sie tranken auf ihre Freundschaft, bis der ehemalige Pirat schnarchend am Boden lag.

Draußen ging das Fest weiter, als Mythor sich müde in eine der Hütten zurückzog. Eine Weile noch lauschte er den Gesängen der Männer und dem fernen Rauschen des Strudels. Dann fiel er in einen tiefen, unruhigen Schlaf. Er sah sich in seinen Träumen wieder eingeschnürt in einen Sack und fühlte, wie der Schatten nach seiner Seele greifen wollte. Schweißgebadet wachte er auf und sah durch den offenen Eingang die Feuer brennen. Männer und Frauen schliefen gemeinsam auf der warmen und weichen Erde.

Wieder übermannten ihn die Träume. Er sah sich selbst in der Gruft der Gwasamee, im Schlachtgetümmel von Dhuannin, im Baum des Lebens und im Koloss von Tillorn. Gesichter tauchten auf und machten anderen Platz: Kalathee, Luxon, Drudins Todesreiter und Fronja, immer wieder Fronja. Ihr Antlitz füllte den Himmel aus, der von dunklen Wolken überzogen wurde und unter dem die anrennenden Horden von Caer eine Stadt um die andere in Schutt und Asche legten.

Fronjas Lippen öffneten sich, doch Mythor verstand nichts von dem, was sie ihm sagte. Nur die Unrast, die ihn von einem Fixpunkt des Lichtboten zum anderen getrieben hatte, war plötzlich wieder da, und als er erneut erwachte, wusste er, dass es für ihn kein Bleiben auf der Insel geben konnte.

Er musste weiter, seinen Weg zu Ende gehen. Logghard wartete auf ihn… und Fronja! Er war nicht frei in seinem Tun. Er hatte eine Bürde zu tragen, schwerer als jeder andere Mensch. Sein Weg war ihm vorherbestimmt, aber wo würde er einmal enden?

Der Schatten, den der Kleine Nadomir einen der Deddeth genannt hatte, würde sich nicht aufhalten lassen. Er würde den Weg hierher finden…

Mythor fand keinen Schlaf mehr. Er sah Nilombur und ein Dutzend andere friedlich neben sich liegen und empfand dabei stärker als je zuvor, dass er nicht hierhergehörte. Er verließ sein Lager und trat in die Nacht hinaus.

*

Als die Sonne ihre ersten Strahlen über das Land schickte, stand Mythor am Strand und blickte starr auf den Strudel hinaus. Er hörte die Schritte erst, als Nilombur und Sadagar schon hinter ihm standen.

»Was machst du für ein Gesicht, Mythor?« fragte der Steinmann. »Hier lässt es sich leben. Willst du nicht mitkommen und Holz schlagen für neue Hütten? Wir…«

»Nein«, sagte Mythor. Fast schien es ihm, als müsse er sich vor Sadagar, dessen Augen vor Tatendrang strahlten, für sein hartes Wort rechtfertigen. Er schüttelte bedauernd den Kopf und blickte Nilombur an. »Ihr habt ein Paradies gefunden oder es euch geschaffen«, sagte er. »Und nur die Vorsehung mag wissen, ob es dem Sturmlauf der Mächte der Finsternis auf Dauer trotzen kann. Ich wünsche es euch allen, die hier leben. Aber ich muss weiter auf meinem Weg, Nilombur. Ich verlange nicht, dass du mich verstehst.«

»Ich wusste, dass du so entscheiden würdest, mein Freund«, sagte der Bärtige ruhig, während Sadagar entsetzt zurückwich und Mythor aus großen Augen anstarrte. »Ich wusste es schon gestern abend. Doch es gibt keine Möglichkeit, die Insel zu verlassen, Mythor.«

Der Sohn des Kometen schüttelte heftig den Kopf. »Es muss eine Möglichkeit geben!«

»Du siehst den Strudel«, entgegnete Nilombur. »Es gibt keine Strömung, die von hier wieder fortführt. Glaube mir, mein Freund. Was hätte ich davon, dich zu belügen?«

Und Mythor sah, dass der Bärtige die Wahrheit sprach.

Sadagar kam auf ihn zu und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Warum kannst du dich nicht damit abfinden, Mythor? Ich… ich weiß ja, was dich von einem Ort zum anderen treibt, und glaube mir, ich wäre der letzte, der nicht mit dir gehen würde! Aber… es ist eben nicht möglich!«

Nicht möglich, dachte Mythor.

War er also dazu verurteilt, bis zum Ende seines Lebens an diesem Ort zu bleiben  verurteilt zum Glücklichsein? Es gab kein Licht ohne Schatten, kein Glück ohne Unglück. Tief in seinem Inneren spürte der Sohn des Kometen, dass nicht alles so war, wie es sich ihm und all den anderen hier darbot, und plötzlich hatte er das Gefühl, von Kerkermauern umschlossen zu sein, die höher und höher in den Himmel wuchsen und alles Licht verschluckten.
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